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New York, New York!

Es war still. Nur das leise Plätschern der Wassertropfen hallte durch die langen dunklen Gänge tief unter der Stadt. Die Tropfen rannen an Stalaktiten herab, die das Eis in Jahrhunderten geschaffen hatte. Auf dem Boden vereinigten sie sich zu einem Rinnsal, das den Gang hinunter floss, bis es ein Hindernis erreichte, an dem es sich teilen musste. Es war der nackte Körper eines Mannes. Ausgestreckt lag er im tauenden Eis.

Seine toten Augen starrten in die Dunkelheit. Vor einigen Stunden war er in diesem Gang gestorben. Als das Wasser sein bärtiges Gesicht umspülte, ging ein Ruck durch den blaugefrorenen Körper. Gliedmaßen setzten sich knirschend in Bewegung, Finger krallten sich ins Eis. Der Tote setzte sich auf…


Persönliches Logbuch von Kapitaan Colomb

56. Tag

Wir haben den Wind im Rücken und die glatte See vor uns. Die Mannschaft ist guter Dinge, obwohl ich ihr viel abverlange. Diese Männer sind daran gewöhnt, das Ziel einer Reise und ihre Dauer zu kennen, aber auf dieser Fahrt ist beides unbekannt.

Niemand von ihnen weiß, ob es unser Ziel überhaupt gibt.

Meeraka, wie sie es nennen, oder Amerika, wie es tatsächlich heißt, ist für sie nicht mehr als eine Legende, ein Ort, von dem an den Lagerfeuern erzählt wird.

Während ich dies schreibe, muss ich mich bereits korrigieren, denn ich glaube, dass es einen Mann an Bord gibt, der sehr wohl weiß, dass Amerika existiert.

Sein Name ist Maddrax, und ich habe ihn auf einem Sklavenmarkt in Plymeth erworben. Dort wurde er als erfahrener Seemann angeboten, was er zweifelsfrei nicht ist. Jedoch verfügt er über andere Kenntnisse, die sich auf dieser Fahrt bereits als lebensrettend erwiesen haben.

Ohne ihn hätten wir den Kampf gegen meinen verfluchten Konkurrenten Delleray - möge Orguudoo seine Überreste verschlingen - nicht überstanden. [1]

Maddrax verfügt über größeres Wissen als der junge Gelehrte Cosimus.

Ich vertraue ihm und habe aus dem Sklaven meinen neuen Ersten Lytnant gemacht, ein Schachzug, der meinen Zweiten Lytnant Jochim sehr enttäuscht hat.

Zwischen ihm und Maddrax scheint ein Streit zu schwelen, den ich besorgt beobachte.

Unfrieden an Bord kann auf einer so langen Reise gefährlich werden.

Aber bis jetzt habe ich keinen Grund zur Klage.

Die Männer haben die Schäden behoben, die Dellerays Angriff und der Vulkanausbruch verursacht haben, das Wetter ist gut und wir machen schnelle Fahrt.

Möge Wudan uns weiterhin beistehen!

PS: Erinnerung an mich selbst: Ich sollte Cosimus von Maddrax' Behauptung erzählen, er habe fünfhundert Jahre übersprungen.

Davon habe ich in keinem meiner Bücher gelesen. Vielleicht weiß der vorlaute Gelehrte ja mehr.

 

Persönliches Logbuch von Kapitaan Colomb

60. Tag

Bei Wudan, es ist kalt geworden. Ich habe mich dazu durchgerungen, die Felle, die als Geschenke an die Eingeborenen vorgesehen waren, an Deck bringen zu lassen, damit die Männer sich wärmer einkleiden können. Jetzt wirken sie zwar eher wie eine wilde Horde Nordmänner als wie friedliche Entdecker aus Britana, aber das stört weder mich noch sie.

Am Morgen hat der Ausguck die ersten Eisschollen gesichtet, die von Nordwesten her auf die Santanna zutreiben. Ich habe Geschichten über Schiffe gehört, die in kalten Wintern vor Noorweje im Eis stecken blieben. Ihre Besatzungen flohen auf das gefrorene Meer. Sie aßen alle Vorräte, dann das Leder und schließlich sogar einander, bevor der Frost sie umbrachte. Wer bis zum Frühjahr überlebte, ertrank, als die See wieder zu Wasser wurde, denn sie hatten das Schiff längst verbrannt, um sich daran zu wärmen. Mögen die Götter uns vor diesem Schicksal bewahren.

Ich habe Maddrax und Jochim heute in meine Kajüte gebeten. Auf meine Anweisung hin reichten sie sich die Hand zum Friedensschluss, aber ich konnte das Misstrauen in den Augen meines Ersten Lytnants sehen. Jochim hingegen schien über das Ende des Streites froh zu sein. Doch vielleicht täusche ich mich auch, denn der Steuermann ist ein verschlagener Mensch - und ein guter Seemann, weshalb ich ihn gewähren lasse.

 

Persönliches Logbuch von Kapitaan Colomb

62. Tag

Die Götter haben uns verlassen! So hart wie Fels ist das Eis, das vor uns liegt. Wenn wir weiter segeln, wird es uns sicherlich umschließen. Schon jetzt prallt es mit solcher Wucht gegen die Schiffsrümpfe, dass sie leck zu schlagen drohen.

Die Männer bedrängen mich, endlich ein Einsehen zu haben und zurück nach Plymeth zu segeln. Auch sie kennen die Geschichten von den Schiffen im Eis.

Ich würde mein Leben opfern, wenn ich nur eine Möglichkeit sehen würde, gegen das verfluchte Eis anzukommen. Zu Fuß würde ich meine Besatzung nach Amerika führen - mit der Peitsche in der Hand! -, aber es hat keinen Sinn. Der Weg in die Neue Welt ist noch lang.

Meine Entscheidung ist getroffen. Die Santanna wird umkehren müssen. Ich habe versagt.

 

Persönliches Logbuch von Kapitaan Colomb

62. Tag (abends)

Ein böser Dämon hat Maddrax besessen und lässt ihn wirr sprechen. Zumindest glaube ich das, seit er mir von seiner Idee erzählt hat. Mein erster Lytnant möchte doch wirklich, dass ich das Schiff auf Grund laufen lasse! Einen größeren Unsinn hat es in der langen Geschichte der Seefahrt wohl noch nicht gegeben. Und doch muss ich gestehen, dass mein Blick immer wieder auf die Zeichnungen fällt, die er angefertigt hat. Ich habe Gefährte wie die, von denen Maddrax spricht, noch nie gesehen, außerdem bezweifle ich, dass das Eis uns überhaupt tragen würde. Oder dass wir uns auf diese Art fortbewegen könnten. Gleichzeitig bietet diese Konstruktion aber die einzige Möglichkeit, doch noch nach Amerika zu gelangen. Ich denke an die Schmach, die ich zuhause erleiden muss, wenn ich unverrichteter Dinge zurückkehre, und an die Menschen, für die ich die Verantwortung trage.

Vielleicht sollte ich meine Entscheidung überschlafen.

 

Persönliches Logbuch von Kapitaan Colomb

63. Tag

Ich bin wohl vom gleichen Dämon befallen wie Maddrax, denn ich habe seiner Idee im Morgengrauen dieses Tages nach einer schlaflosen Nacht zugestimmt. Die Männer standen kurz vor einer Meuterei, als sie von dem Plan erfuhren, doch mit der Aussicht auf die reichen Schätze Meerakas konnte ich ihre Stimmung heben.

Wir setzten die Santanna mit niedriger Geschwindigkeit auf Grund. Alle kletterten von Bord und ergriffen die Seile, die wir am Schiff befestigt hatten. Auch die beiden Frauen wies ich an zu helfen. Gemeinsam zogen wir die Santanna auf das Eis.

Während ich dies schreibe, beaufsichtigt Maddrax noch immer die Männer, die damit beschäftigt sind, den Katamaran (wie Maddrax mein Schiff nennt) auf angespitzte Holzblöcke zu stellen und diese mit Kerzenwachs einzureiben. Unsere gesamten Holzvorräte habe ich dafür geopfert. Nur zum Heizen der Maschinen ist noch genügend vorhanden. Wenn der Plan gelingt, werden die Menschen an Bord frieren - ein kleiner Preis für den Ruhm eines Entdeckers !

Aber noch ist der Plan nicht gelungen.

 

Persönliches Logbuch von Kapitaan Colomb

64. Tag

Wudan und allen Göttern sei Dank! Wir fahren! Wie ein Pfeil schießt die Santanna über das Eis und tut es so den Schlitten gleich, die ich schon bei den Händlern und Jägern des Nordens sah. In meiner Freude habe ich jedem Mann an Bord drei Goldmünzen bei unserer Landung in Meeraka versprochen und meinem ersten Lytnant sogar fünf. Niemand soll sagen, dass Kapitaan Colomb eine gute Arbeit nicht belohnt.

Der Wind kommt von Südosten, die Segel blähen sich und die Mannschaft verrichtet ohne Murren ihre Arbeit. Wenn meine Berechnungen stimmen, werden wir die Neue Welt in wenigen Tatfon erreichen. Dort plane ich ein großes Fest, bei dem ich die Eingeborenen reich beschenken werde. Sie sollen meinen Namen lobpreisen, wie sie es einst bei meinem Vorgänger Kolumbus taten. Lieder werden von meinen Taten erzählen und mein Ruhm wird unsterblich sein!

###

***

»Au!«, rief Matthew Drax aus. Das Schwert wurde ihm aus der Hand geprellt und fiel auf das Deck. Ein paar Männer lachten. Matt warf ihnen einen vernichtenden Blick zu und bemerkte zufrieden, dass sie sich mit plötzlichem Enthusiasmus wieder an die Arbeit machten.

Pieroo, der ihm gegenüber stand und sein eigenes Schwert sinken ließ, schüttelte den Kopf. »Du musse wegdrehe von mein Kling, nich hin«, erklärte er geduldig. »Siehse, so.«

Der Hüne mit der Figur eines Gewichthebers und der Behaarung eines Wulfanen machte einige schnelle tänzelnde Bewegungen, die man seinem massigen Körper nicht zugetraut hätte. Früher einmal hatte Pieroo als Häuptling über ein ganzes Volk geherrscht, aber widrige Umstände verschlugen ihn zuerst nach Leipzig, wo Matt ihm begegnet war, und später in die Sklaverei. Als ehemaliger Leibwächter von Kapitaan Delleray gelangte er schließlich an Bord der Santanna.

Die meisten Männer hielten sich von Pieroo fern. Sein Furcht erregendes Aussehen und sein ebenso Grauen erregender Akzent schreckten sie ab. Das galt vor allem für Jochim, dem Pieroo den Ruf als stärkster Mann an Bord abgenommen hatte. Matt war eigentlich kein schadenfroher Mensch, aber gerade Jochim gönnte er den Respektverlust. Immerhin hielt er den Steuermann immer noch für einen Verräter und Saboteur. Nur beweisen konnte er das leider nicht…

»Verstanne?«, hakte Pieroo nach, als sein Gegenüber keine Anstalten machte, seine Bewegungen nachzuahmen.

Matt hob schuldbewusst sein Schwert auf. Schließlich hatte er um ein paar Übungen im Schwertkampf gebeten. Nachdem er aller modernen Waffen verlustig gegangen war, schien ihm diese Maßnahme angebracht. Aber er schuldete seinem Lehrmeister zumindest eine gewisse Aufmerksamkeit. »Tut mir leid, Pieroo. Ich war mit den Gedanken kurz woanders.«

»Wenn Noodmänne komme undu midde Gedanke nich da bis, isse Kopp ab, Maddrax. Wills von mi lerne, muss aufpasse.«

»Ich weiß. Lass uns weitermachen.«

Matt ging in die Ausgangsposition, standbreitbeinig da, den Schwertgriff fest in beiden Händen. Zu seiner eigenen Überraschung gelang es ihm, die ersten beiden Angriffe Pieroos zu parieren. Dann holte ihn seine Unerfahrenheit jedoch wieder ein. Eine schnelle Drehung, ein kurzer Ruck - Matts Schwert flog durch die Luft und bohrte sich tief ins Holz.

»Shit«, fluchte er und rieb sich das Bein, wo Pieroo ihn mit der flachen Klinge getroffen hatte. So pflegte der Hüne jede Lektion zu kommentieren, die sein Schüler nicht begriff. Matt glaubte Pieroo hinter all den Haaren in seinem Gesicht grinsen zu sehen. »Nochma?«, fragte der Hüne.

»Vielleicht«, mischte sich eine Stimme von der Reling ein, »solltest du es mit einem Gegner versuchen, der dir ebenbürtiger ist, Maddrax.«

Matt drehte sich zu dem Schiffskoch Kuki um, der den Vorschlag gemacht hatte. »Hattest du an dich gedacht?«

Kuki fuhr sich mit der Hand über seinen dichten grauen Vollbart, als müsse er über die Frage nachdenken, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, eher an den«, entgegnete er trocken und zeigte auf Fiigo, das Schiffsmaskottchen. Das kleine Tier, das wie eine Mischung aus Skunk und Streifenhörnchen mit viel zu großen Pfoten aussah, bemerkte die plötzliche Aufmerksamkeit und verschwand fiepend zwischen der Takelage.

Matt musste trotz des wenig schmeichelhaften Vergleichs grinsen. So ganz unrecht hatte Kuki nicht.

»Danke für…«

»Land!«, unterbrach ihn eine Stimme, die vor Aufregung schrill und kreischend klang. »Ich sehe festes Land!«

Gegenstände fielen polternd zu Boden, als Männer, die sich seit anderthalb Monaten nach diesem Ruf gesehnt hatten, ihre Arbeit liegen ließen und zur Reling stürmten. Matt sah hinauf zum Ausguck.

»In welcher Richtung?«, rief er dem jungen Mann zu, der den Schrei ausgestoßen hatte. Sein Name war Cosimus und er war nicht nur ein selbsternannter Gelehrter, sondern auch der Neffe von Colombs Geldgeber. Wenn er dem Kapitaan nicht gerade bei den Kursberechnungen half, verbrachte er seine Zeit im Ausguck, wo er niemandem im Weg stand und sich wichtig fühlen durfte. Außerdem hatte diese Position den entscheidenden Vorteil, dass seine Gesänge an Deck kaum hörbar waren, was die Gefahr einer Meuterei drastisch reduzierte.

Cosimus zeigte nach vorne. Die Tücher, die er zum Schutz um seinen Kopf gelegt hatte, wehten im starken Wind. »Nord-Nordwest«, schrie er zurück.

Matt drängte sich zwischen die Männer, die mit zusammengekniffenen Lippen dem arktischen Wind trotzten und auf das Eis starrten, das in der strahlenden Wintersonne wie ein Feld von Diamanten glitzerte. Es hatte zwar schon drei leichte Fälle von Schneeblindheit an Bord gegeben, aber daran dachte in diesem Moment niemand mehr.

Eine fast schon körperlich spürbare Spannung lag über der kleinen Gruppe. Abgesehen von den Geräuschen des Schiffs - knatternde Segel, ächzendes Holz, knirschende Kufen - war nichts zu hören. Zumindest nicht, bis eine Tür mit lautem Knall zugeworfen wurde.

Matt fuhr zusammen und drehte sich um. Vor der Kajütentür stand Colomb. Im Gesicht des hochgewachsenen hageren Mannes zuckte es. »Bei Orguudoo!«, brüllte er. »Was ist denn hier los? Zurück an die Arbeit, oder ihr spürt die Peitsche!«

Verdammt, dachte Matt. Als erster Lytnant wäre es seine Aufgabe gewesen, den Kapitaan sofort von der Entdeckung zu unterrichten, aber er hatte sich von der Stimmung an Deck mitreißen lassen. Er räusperte sich und trat vor. »Kapitaan, der Ausguck hat Land gesichtet. Ich wollte Euch gerade…«

Colomb ließ ihn nicht ausreden. »Zeig mir die Richtung«, verlangte er.

Die Matrosen wichen respektvoll zur Seite, als ihr Kapitaan an die Reling trat und sein Messingfernglas aus dem Gürtel zog. Eine Weile suchte er damit die endlos scheinende Eisfläche ab, dann senkte er es wieder. In seinen Augen lag Enttäuschung. »Ich sehe nichts«, sagte er leise und reichte das Fernglas seinem ersten Lytnant. »Versuch du es. Deine Augen sind besser als meine.«

Matt nickte, verzichtete jedoch auf das Fernrohr, das seiner Ansicht nach den Blick eher krümmte als schärfte. Statt dessen kletterte er in die Takelage des Hauptsegels und sah in die Richtung, die Cosimus mit ausgestrecktem Arm anzeigte. Eis, nichts als blitzendes weißes Eis. Die Männer, die an der Reling standen, hatten sich Matt zugewandt und warteten stumm auf das Ergebnis seiner Beobachtung. Mit jeder Minute, die ohne seinen Ruf verging, wich ein Stück Erleichterung aus ihren Gesichtern und machte einer dumpfen Resignation Platz.

Cosimus irrt sich, dachte Matt schließlich, hier ist kein Land.

Er wollte schon den Kopf schütteln und zurück an Deck springen, da irritierte etwas in der eintönigen weißen Landschaft sein Auge. Etwas stach wie ein Fremdkörper daraus hervor…

Und endlich fand sein Blick die Eisformation, hinter der etwas in das Weiß hinein ragte, mehrere gelbe Farbflecke, die sich wie die Finger einer Hand in das Eis zu krallen schienen. War das gelber Sand? Matt kletterte noch ein paar Meter weiter. Er ignorierte den schneidenden Wind und kniff die Augen zusammen. Tatsächlich…!

»Land!«, gellte sein Ruf über das Deck.

»Das soll Amerika sein?«, fragte Cosimus. Als seine Meldung bestätigt worden war, hatte ihn nichts mehr im Ausguck gehalten. Nun lehnte er gemeinsam mit der restlichen Besatzung an der Reling und betrachtete die backbord liegenden Dünen. Bis auf den verletzten Tuman, der seit dem Kampf gegen Delleray seine Beine nicht mehr spürte, hatte es niemand mehr unter Deck gehalten. Selbst Colombs Hauptfrau Bieena und die Bordschwalbe Yuli hatten ihre Kajüten verlassen, um die ausgelassene Stimmung zu genießen.

Mittlerweile sank die Laune der Besatzung jedoch wieder, denn das heiß ersehnte Meeraka, Land aus Legenden und Mythen, bot einen enttäuschenden Anblick.

Eine Wüste löst die andere ab, dachte Matt. Die meterhohen Dünen wirkten ebenso trostlos wie das Eis. Der einzige Unterschied war, dass sie nicht unbewohnt waren.

Matt sah eng zusammenstehende Zelte, zwischen denen Feuer brannten, und riesige Skelette, die wie urzeitliche Fossilien aus dem Eis ragten. Einige der Rippenbögen waren mehr als drei Meter hoch. Wie die Knochen von Mammuts, dachte Matt schaudernd.

»Da!«, rief in diesem Moment einer der Männer und zeigte auf die Dünen. Dort war eine Gruppe dunkler Gestalten aufgetaucht, die Speere in den Händen hielten. Es mochten rund dreißig Menschen sein, die sich in den Sand hockten und ihre Speere drohend auf die Santanna richteten.

Nur einer blieb stehen. Er reckte den zugespitzten Holzstab in die Luft und schrie etwas in einer Sprache, die Matt nicht verstand.

Seine Körperhaltung drückte jedoch unmissverständlich aus, dass er nicht etwa »Hallo, schön euch zu sehen. Wir hätten gern ein paar Glasperlen« rief, sondern eher

»Verschwindet, oder wir schmücken unsere Dünen auch mit euren Skeletten«.

»Die sind uns wohl nicht freundlich gesonnen«, erkannte auch Colomb.

Matt nickte. »Ja, Kapitaan. Ich schlage vor, dass wir die Dünen umfahren und die weitere Küste erkunden.«

»Ein guter Vorschlag, Lytnant.«

Der Kapitaan drehte sich um und rief Jochim, dem Steuermann den entsprechenden Befehl zu. Die Kufen knirschten über die ersten Ausläufer der Dünen, als das kleine Schiff wendete, und für einen Augenblick fürchtete Matt, Jochim würde die Santanna auflaufen lassen. Dann aber fanden die Kufen auf das Eis zurück. Das Schiff wurde schneller.

Matt sah zurück zu den dunklen Gestalten mit ihren vermummten Gesichtern. Sie sahen aus wie Beduinen, die ein unfreundlicher Gott aus ihrem ursprünglichen Lebensraum gerissen und an diesen Ort versetzt hatte.

###

***

###

War dies alles, was von seiner Heimat übrig geblieben war? Ein paar speerschwingende Nomaden?

Matt schlug den Kragen seiner Felljacke hoch, als ihm die Kälte plötzlich deutlicher bewusst wurde. Er wollte nicht daran glauben, dass alles, was hier einmal existiert hatte, vom Eis überdeckt worden war.

Murmelnde Stimmen rissen ihn aus seinen Gedanken.

»Wudan«, flüsterten die Männer um ihn herum. »Bei Wudan, seht nur…«

Matt drehte den Kopf zurück in den Wind. Die letzten Reste der Dünen blieben hinter ihm zurück und gaben den Blick frei auf eine glatte weiße Fläche. Er sah Eissegler, die darauf kreuzten, und lange, von hirschähnlichen Tieren gezogene Schlitten.

Hinter ihnen erhoben sich die Häuser einer mittelalterlich wirkenden Stadt. Rauch stieg aus Hunderten von Schornsteinen und verlor sich in der winterlichen Luft. Zwischen den rußgeschwärzten Häusern ragten eckige Gebäude wie hingeschleuderte, überdimensionale Legosteine aus dem Eis. Von einigen waren nur zertrümmerte Reste zu sehen, von anderen mehrere Stockwerke.

Metie, las Matt auf einem von ihnen. Instinktiv glitt sein Blick nach rechts, am Hafen entlang, hinaus auf die gefrorene See bis zu einer Insel, die sich dort einmal befunden haben musste.

Jetzt war von ihr nichts mehr zu sehen außer einer brüchigen, grünlich schimmernden Statue, die bis zur Hüfte im Eis steckte. Trotzdem war sie unverkennbar. In ihrer ausgestreckten Hand trug sie eine Fackel.

Lady Liberty, dachte Matt in einem Anflug ungeahnter Sentimentalität.

»Willkommen in New York City, Commander Drax«, murmelte er. »Willkommen zuhause…«

Kapitaan Colomb hatte sich in Windeseile umgezogen und die Geschenke für die Eingeborenen auf dem Deck ausbreiten lassen. Jetzt stand er in der Pose eines großen Eroberers am Bug der Santanna. Die Federn seines Hutes wippten im Wind, der Zierdegen, der rhythmisch gegen seine polierten Stiefel schlug, blitzte in der Sonne.

»Sie haben mich alle ausgelacht«, sagte er zu Matt, ohne den Blick vom Hafen zu nehmen. »Niemand hat geglaubt, dass es das Land im Westen gibt. Und nun sieh es dir an. Es ist prächtiger und reicher, als selbst ich es mir erträumt hätte.«

Colomb grinste und breitete die Arme aus. »Ich bin der König der Welt!«

»Ja, Kapitaan«, entgegnete Matt abwesend. Auch sein Blick haftete an der Stadt, allerdings empfand er dabei nicht die selbstgefällige Freude Colombs. Im Gegenteil, er fühlte sich einsamer und trauriger als je zuvor.

Bis zuletzt hatte sich ein Teil von ihm an den Gedanken geklammert, dass es einen Weg nach Hause gab, zurück in seine eigene, fünfhundert Jahre entfernte Welt. Aber jetzt, wo er die versunkenen Wolkenkratzer im Eis sah, schwand auch diese Hoffnung.

Matt erinnerte sich an einen Satz, den sein Vater einmal gesagt hatte: Du kannst niemals zurückkehren. Bestimmt hatte er nicht damit gerechnet, dass sich diese Weisheit so drastisch bestätigen würde, aber in diesem Moment verstand Matt zum ersten Mal, was damit gemeint war.

Er war in seine Heimat zurückgekehrt, nur um festzustellen, dass er hier ebenso fremd war wie im Rest der Welt.

Seine Gedanken schweiften zu Aruula, die sich Tausende von Meilen entfernt befand und die er vielleicht niemals wiedersehen würde. Die Liebe zu ihr hatte ihm Halt gegeben, war das einzig Konstante in dieser verworrenen Zeit gewesen. Aber das war vorbei. Matt war allein.

Hinter ihm wurden unter lauten Rufen die Segel gerefft. Die Santanna drehte bei, bis sie längsseits zur Hafenmauer lag. Zwei Matrosen schoben eilig eine lange Holzplanke über die Reling und traten dann abwartend zurück. Colomb straffte sich. »Maddrax«, sagte er.

»Ich möchte, dass du mit mir gemeinsam Amerikas Boden betrittst. Diese Ehre hast du dir verdient.«

Matt lag nicht sehr viel daran, aber er wusste, dass für seinen Kapitaan mit diesem Schritt ein Traum in Erfüllung ging. Also verneigte er sich höflich und entgegnete: »Ich danke Euch, aber dieser Ruhm gebührt nur Euch. Wenn Ihr erlaubt, werde ich nach Euch das Schiff verlassen.«

Die Antwort schien Colomb zu gefallen, denn er lächelte und schlug seinem Lytnant freundschaftlich auf die Schulter. »So soll es sein.«

Matt folgte dem Kapitaan zur Reling, wo sich die gesamte Mannschaft versammelt hatte. Colomb schritt an den Männern vorbei, gab Bieena einen leichten KUSS und stieg auf die Planke.

Einen Augenblick blieb er stehen, dann betrat er mit würdevollen Schritten den Boden der »Neuen Welt« - was im hektischen Alltag des Hafens jedoch kaum auffiel. Lastschlitten wurden um Colomb herum gezogen und Arbeiter, die Lasten auf Kopf oder Schulter trugen, drängten sich an ihm vorbei.

Matt, der jetzt ebenfalls die Planke hinunter ging, bemerkte, dass die meisten Menschen afrikanischer oder südamerikanischer Herkunft zu sein schienen. Nur selten sah er ein weißes Gesicht zwischen ihnen.

Colomb hob die Arme und räusperte sich. »Männer und Frauen der Santanna!«, rief er zum Schiff hinauf. »Euch ist mit dem heutigen Tag eine Leistung gelungen, von der man noch in tausend Jahren sprechen wird. Niemand…«

»Papiere«, unterbrach ihn eine missmutige nuschelnde Stimme in einer Sprache, die entfernt englisch klang.

Colomb und Matt drehten sich synchron um. Vor ihnen stand ein dunkelhäutiger Soldat. Er trug eine gefütterte braune Lederuniform mit hohen Stiefeln und einem polierten Brustpanzer aus Metall. Eine Fellmütze schützte seinen Kopf vor dem Wind. Seine Augen waren hinter einer schwarz getönten Sonnenbrille nicht zu erkennen.

»Was?«, fragte Colomb irritiert.

»Papiere, paipers, docjuuments«, wiederholte der Soldat ungeduldig. »Die Anlegegebühr beträgt fünf Silbermünzen für eine Woche, sieben mit Bewachung. Es gelten die Gesetze der Stadt Nuu'ork. Zoll wird auf Alk, Kiff und Seide erhoben. Wenn du nicht zahlen kannst, habe ich das Recht, die Waren auf deinem Schiff zu beschlagnahmen. Also, was soll's sein? Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«

Matt verbiss sich ein Grinsen. Auch wenn die Welt aus den Fugen geraten war, an der legendären Unhöflichkeit der New Yorker hatte sich zumindest nichts geändert.

Er sah, dass Colombs Hand sich auf den Knauf des Degens gelegt hatte. Anscheinend stand er kurz davor, den Tonfall des Soldaten auf seine Weise zu bestrafen.

Matt trat rasch zwischen die beiden und wandte sich an den Soldaten. »Wir haben eine sehr lange Reise hinter uns. Vielleicht sollten wir mit deinem Vorgesetzten sprechen, um ihm alles zu erklären.«

»Der ist beschäftigt. Wenn ihr das Geld nicht…«

Der Soldat unterbrach sich. Er nahm die Sonnenbrille ab und musterte zuerst Matt, dann die Seeleute, die an der Reling lehnten. Für ihn mussten sie mit ihren langen Haaren und bärtigen Gesichtern wie Barbaren aussehen. Nur Colomb hatte in den letzten Wochen die Gelegenheit zur Körperpflege gehabt und hob sich dementsprechend vom Rest der Mannschaft ab.

Matt wurde sich seines eigenen Aussehens und Geruchs bewusst und hatte auf einmal mehr Verständnis für die rüde Reaktion des Soldaten. Der wandte sich an Colomb, welcher ihm wohl am vertrauensvollsten erschien, und fragte: »Wo kommt ihr her?«

Der Kapitaan schob das Kinn vor. »Guter Mann, wir sind aus Plymeth, einer Stadt im Westen Britanas, was eine Insel in Euree ist, am anderen Ende der Welt.«

Die Unhöflichkeit des Soldaten schlug in Ungläubigkeit um. »Euree?«, fragte er. »Ihr seid aus Euree?«

Er sah sich hektisch um, als suche er nach einem Vorgesetzten, der ihm die Last der Entscheidung abnehmen konnte. Aber es war kein zweiter Uniformierter zu sehen.

Der Soldat kratzte sich unter der Fellmütze am Kopf und setzte die Sonnenbrille wieder auf.

»Okee«, entschied er.

»Ich bringe euch wohl am besten zum Maa'or. Der soll entscheiden, ob wir in diesem besonderen Fall auf die Anlegegebühr verzichten können. Kommt mit.«

Maa'or, dachte Matt.

Das klingt nach Mayor. Er will uns wohl zum Bürgermeister bringen.

Während Colomb dem Soldaten bereits folgte, wandte er sich noch einmal zum Schiff.

»Pieroo«, rief er. »Du übernimmst das Kommando, bis wir wieder hier sind.« Eigentlich hätte er Jochim das Kommando anvertrauen müssen, aber das Risiko wollte er nicht eingehen. Der Steuermann spielte ein falsches Spiel, und je mehr Autorität er über die Mannschaft hatte, desto leichter würde es ihm fallen, diese zu manipulieren.

Der Hüne winkte zum Zeichen, dass er verstanden hatte, dann folgte auch Matt dem Soldaten. Er glaubte Jochims hasserfüllte Blicke im Rücken zu spüren…

***

###

###

Samtha rannte um ihr Leben. Hinter sich hörte die junge Frau das rhythmische Klatschen nackter Fußsohlen, die auf das Eis schlugen.

Was wollen sie nur von mir?, dachte sie panisch.

Samtha war selten zuvor so weit nach Norden vorgestoßen wie an diesem Tag. Ihr Stamm, der sich die Broodwejs nannte, lebte im Süden, eng verbrüdert mit den Wiithols und den Fuultons.

Für die Menschen an der Oberfläche spielte das keine Rolle. Sie bezeichneten die Bewohner der verschütteten Ruinenstadt als Sabwejs und wussten nichts von den Unterschieden zwischen den Stämmen.

Hier unten, inmitten der steinernen Räume und eisigen Gänge war das anders. Jeder Stamm hatte seine eigenen Rituale und Besonderheiten, die ihn von den anderen abhoben.

Nur eins zeichnete sie alle aus: Hilfsbereitschaft. Niemand wurde in Notzeiten allein gelassen und wer im Abfall der Stadt über ihren Köpfen etwas Wertvolles fand, teilte es mit allen anderen.

So hatte Samtha auch ohne Schwierigkeiten die Stammesgebiete der Fuultons und der Chaamberä durchquert und war weiter nach Norden gegangen, hinein in das Gebiet der Bruklinns, das kalt und still vor ihr gelegen hatte - zumindest bis ihre unheimlichen Verfolger auftauchten.

Samtha sah zurück in den grünlich leuchtenden Eisgang. Es mochten zehn oder fünfzehn Gestalten sein, die ihr folgten. Sie bewegten sich seltsam steif. Immer wieder stießen ihre nackten Körper gegeneinander. Ihre Arme pendelten von einer Seite zur anderen, als hätten die Gestalten keine Kontrolle über sie.

Trotz ihrer Angst fragte sich Samtha, wie die Menschen ohne Kleidung überleben konnten. Warum erfroren sie nicht?

Sie rannte weiter, entdeckte aus den Augenwinkeln einen Seitengang und lief hinein. Sie stolperte, schlug hart auf dem Boden auf und rutschte einen Steinwurf weit über das Eis. Einen Moment blieb sie atemlos liegen, presste die Stirn gegen den gefrorenen Boden. Sie hörte, wie ihre Verfolger vor dem Seitengang stehen blieben. Dann wurde es still.

Sie wissen nicht, wo ich bin, dachte Samtha. Sie wagte keine Bewegung, fürchtete, selbst ihr Atem könne sie verraten. Die Kälte kroch durch die Kleidung in ihren Körper, breitete sich langsam aus. Sie begann zu zittern.

Das Klatschen setzte wieder ein.

Die Verfolger liefen in den Gang.

Mit einem Schrei der Enttäuschung sprang Samtha auf.

Die ersten Unbekannten bogen um die Ecke und streckten die Arme nach ihr aus.

»Lasst mich in Ruhe!«, schrie sie, während sie weiter zurückwich. »Was wollt ihr denn?!« Heiße Tränen liefen über ihre Wangen.

Halb gehend, halb stolpernd bewegte sie sich durch den Gang. Die Schritte ihrer Verfolger wurden nicht schneller, hielten einfach ihr Tempo, als könnten sie ewig so weiterlaufen.

Samtha konnte das jedoch nicht. Sie war am Ende ihrer Kräfte und hatte den Unbekannten nichts mehr entgegen zusetzen. Das Klatschen stoppte.

Samtha stolperte einige Schritte weiter, bis ihr das bewusst wurde. Langsam drehte sie sich um.

Die nackten Gestalten standen ein Stück entfernt. Ihre Köpfe waren gesenkt, sodass ihre Gesichter im Schatten lagen und Samtha den Ausdruck darauf nicht erkennen konnte.

Auch als sie nervös tiefer in den Eiskorridor hinein ging, änderte sich die reglose Haltung nicht.

Samtha spürte, wie die Hoffnung zurückkehrte. Sie versuchte das Erlebte zu begreifen. Vielleicht hatte sie ein geheimes Ritual gestört und war deshalb aus dem Stammesgebiet vertrieben worden. Wenn dem so war, musste sie unbedingt die anderen Stämme warnen, damit nie wieder jemand in eine solche Situation kam.

Sie sah sich erneut um. Die Gestalten waren nur noch entfernte Schatten, stumm und bewegungslos.

In diesem Moment knirschte das Eis unter Samthas Füßen.

Ich breche ein, dachte sie entsetzt, da trat sie auch schon ins Leere und stürzte. Ihr Schrei brach ab, als sie auf eine schräge Fläche prallte.

Sie tastete mit den Händen nach einem Halt, aber ihre Finger glitten auf dem Eis ab. Immer schneller rutschte sie nach unten.

Plötzlich verschwand das Eis unter ihr. Sie fiel.

Eiskaltes Wasser schlug über ihr zusammen. Der Schock raubte Samtha beinahe das Bewusstsein. Sie schlug wie wild um sich, schluckte Wasser, hustete und sog nach einer schieren Unendlichkeit Luft in die Lungen.

Samtha trat Wasser und wischte sich über die Augen. Sie befand sich in einer Höhle, die fast vollständig von einem unterirdischen See eingenommen wurde. An drei Seiten ragten steile Wände empor, nur die vierte Seite bot mit ihrem seichten Ufer und dem dahinter liegenden Gang einen Weg zur Flucht.

Samthas schwere Kleidung behinderte sie. Ungeschickt versuchte sie auf das Ufer zuzuschwimmen, kam jedoch kaum von der Stelle.

Ich werde es schaffen, sprach sie sich selbst Mut zu.

Etwas streifte ihre Hand. Samtha zuckte zusammen. Hektisch glitt ihr, Blick über das ruhige dunkle Wasser. Sie konnte keine Bedrohung entdecken, nur dünne helle Fäden, die träge um sie herum trieben. Nur um sie herum… Samthas Herz setzte einen Schlag aus.

Von allen Seiten bewegten sich die Fäden auf sie zu, als würden sie von ihr angezogen. Die ersten krochen an ihren Armen empor.

Sie stöhnte und versuchte sie abzuschütteln, aber sie schienen an ihren Fingern zu kleben. Ihre ganze Hand war voll von wimmelnden weißen Fäden, nicht länger als eine Fingerkuppe.

Sie krochen unter ihre Kleidung und daran empor. Samtha spürte sie auf ihrem Hals, in ihren Haaren und dann im Gesicht. In wahnsinniger Panik schlug sie danach, kümmerte sich nicht darum, ob sie sich selbst verletzte.

Sie sah einen Faden direkt vor ihrem Auge. Ein heißer Schmerz, der sich tief in ihren Kopf bohrte, dann war der Faden verschwunden.

Samtha presste sich die Hände gegen die Schläfen und schrie. Andere Fäden drangen durch Mund, Nase und Ohren in ihren Körper, aber sie spürte nur den einen, der wie eine heiße Nadel unter ihrer Stirn nach oben kroch. Bis in ihr Gehirn.

***

###

»Ein wenig Gebäck?«

»Danke, gerne.«

Matt öffnete träge die Augen und beobachtete, wie eine Dienerin ein Tablett neben ihm abstellte. Sie verbeugte sich kurz und verschwand aus seinem Gesichtsfeld.

»Du hattest Recht«, sagte Colomb, der neben ihm auf einem Stuhl saß, kauend. »Das Badehaus war eine gute Idee.«

Es war nicht leicht gewesen, den Soldaten, der sich als Juulo vorgestellt hatte, von diesem Umweg zu überzeugen, aber zumindest für Matt hatte sich der Abstecher gelohnt. Nach einem ausgiebigen Bad und dem Besuch bei einem Barbier fühlte er sich zum ersten Mal seit Wochen endlich wieder wie ein Mensch.

Er richtete sich und legte die Handtücher beiseite. Vor wenigen Minuten war seine gereinigte und heißluftgetrocknete Uniform gebracht worden. »Wir sollten den Maa'or nicht länger warten lassen, Kapitaan.«

Colomb seufzte. »Nun gut, ich hatte mein Vergnügen. Jetzt rufen die Geschäfte.«

Matt folgte ihm zum Ausgang, wo Juulo bereits ungeduldig wartete. Der Kapitaan hatte ihn ebenfalls ins Badehaus eingeladen, aber der Soldat hatte mit der Begründung abgelehnt, sein letztes Bad sei erst einen Monat her und es sei nicht gut, den Körper so oft in Wasser aufzuweichen. Colomb hatte ihm zu seiner Weisheit gratuliert, Matt hatte geschwiegen. Juulo öffnete die Tür und führte seine Begleiter zurück in die Kälte. Rasch durchquerten sie die engen Gassen, an dessen Seiten sich windschiefe Fachwerkhäuser aneinander lehnten. Immer wieder mussten sie sich vor Lastschlitten in Sicherheit bringen, die mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über den Schnee schossen. Juulo und andere Fußgänger brüllten den Fahrern Obszönitäten hinterher.

»Wir sind gleich da«, sagte der Soldat, während er um eine Ecke bog. Matt folgte ihm, blieb dann aber überrascht stehen.

Zwischen den Häusern erhoben sich zwei rechteckige Gebäude, die er schon vom Schiff aus bemerkt hatte. Sie waren sechs Stockwerke hoch und ragten über den Rest der Stadt hinaus.

Die Außenfassaden waren mit langen Fahnen verziert, die im Wind flatterten. In den Fenstern leuchtete buntes Glas.

Das muss das World Trade Center sein, erkannte Matt, oder das, was davon übrig ist. »Bei Wudan«, murmelte Colomb. »Sieh nur all das Glas. Weißt du, was das kostet?«

Kopf schüttelnd ging er weiter, während Matt sich mit der Frage beschäftigte, wie viel Eis unter ihnen sein musste, wenn nur die obersten sechs Stockwerke des Wolkenkratzers daraus hervor ragten. New York lag anscheinend unter den Ausläufern eines riesigen Gletschers begraben.

»So ein großes Gebäude hast du wohl noch nie gesehen?«, sagte Juulo, der Matts Zögern missverstand. »Der Maa'or lebt ganz oben, damit er Nuu'ork immer sehen kann.«

Er wechselte ein paar Worte mit den Wachen am Eingang. Einer der Männer verschwand durch das große Holztor ins Innere des nördlichen Towers.

»Das ist die Leibwache des Maa'ors«, erklärte Juulo. »Sie wird euch zu ihm bringen. Ich muss zurück zum Hafen.«

Matt und Colomb dankten ihm kurz. Wenige Minuten später öffnete sich das Portal und ein etwas atemlos wirkender Soldat winkte ihnen zu. Er trug die gleiche Uniform wie Juulo, nur dass in der Mitte seines Brustpanzers ein stilisierter Apfel eingearbeitet war.

The Big Apple?, fragte sich Matt amüsiert. »Kommt«, sagte der Soldat. Schweigend führte er sie ins Innere des World Trade Center. Es sah aus wie eine mittelalterliche Burg. Wandteppiche hingen von den Wänden, Felle bedeckten den Boden. Überall standen Kerzenhalter, in deren Licht sich Beamte mit Schriftrollen abmühten. Einige Soldaten standen gelangweilt in einer Ecke und rauchten. Matt und Colomb folgten dem Soldaten durch die Gänge und die lange Treppe hinauf, die an vielen Stellen mit Lehm und Steinen ausgebessert war. Neugierig beugte sich Matt über das Geländer und sah nach unten. Das Gebäude selbst steckte tief im Eis, aber die Treppe endete auf der Ebene, die sie betreten hatten. Alles, was darunter lag, wurde wohl nicht genutzt. Er fragte sich, warum das so war. Der	Soldat blieb auf dem letzten Treppenabsatz stehen und öffnete eine Tür. Er blinzelte in das eindringende Tageslicht. »Sie sind hier, Maa'or«, sagte er schweratmend.

»Sie sollen heraus kommen«, antwortete eine tiefe Männerstimme.

Matt und Colomb gingen an dem Soldaten vorbei, traten auf das Dach des World Trade Center - und standen vor einem blaurot gestreiften Zirkuszelt.

Das wird ja immer bizarrer, dachte Matt überrascht.

Der Maa'or, ein hochgewachsener, glatzköpfiger Schwarzer mit sorgfältig gestutztem Vollbart, ging seinen Besuchern aus dem Eingang des Zeltes entgegen. Er ballte die rechte Hand zur Faust und spreizte den Mittelfinger ab.

»Fackju«, sagte der Maa'or von Nuu'ork.

***

###

Samtha tauchte aus dem dunklen Wasser auf. Ihr stumpfer Blick glitt an den Eiswänden entlang, dann schwamm sie ruhig darauf zu. Das flache Ufer beachtete sie nicht.

Die junge Frau legte die Hände auf die Eisfläche.

Die Masse knirschte und bröckelte unter ihren Fingerspitzen, als sie sich mit übermenschlicher Kraft daran hochzog.

Wasser strömte aus ihrer Kleidung zurück in den schwarzen See.

Samtha bohrte ihre Finger ins Eis, kletterte Stück für Stück nach oben.

Schließlich schob sie sich über die Kante und stand auf. Ihre Verfolger standen immer noch reglos im Gang, sahen noch nicht einmal auf, als Samtha sich an ihnen vorbei schob.

Sie verharrte einen Moment, als müsse sie auf einen inneren Befehl warten, dann drehte sie sich ruckhaft um und betrat einen weiteren Korridor. Ihre Kleidung begann zu dampfen.

Eis schmolz unter ihren Schuhen.

Ohne stehen zu bleiben, streifte Samtha zuerst ihre Felljacke und dann die drei Wollhemden ab, die sie übereinander trug. Nur noch mit ihrem Büstenhalter am Oberkörper ging sie weiter.

Der Gang wurde heller, als Tageslicht hinein drang.

Die junge Frau hielt an und zog auch die Stiefel und Hosen aus. Sie achtete nicht darauf, wohin sie die Sachen legte, denn sie wusste, dass sie sie nie wieder benötigen würde.

Barfuß und lediglich mit Slip und BH bekleidet trat sie hinaus auf das gefrorene Meer. Der eiskalte Wind schnitt in ihr Gesicht, aber sie zeigte keine Reaktion. Wie in Trance bewegte sich Samtha über das Eis. Ihr Ziel, wenn sie denn eins hatte, war eine Sanddüne, die vor ihr lag.

Samtha wusste nicht, dass das so war. Sie ging einfach nur weiter, ohne Gedanken, Erinnerungen oder Wünsche.

Ihre Füße spürten den weichen Sand, versanken halb darin.

Selbst die Rufe der Nomaden rissen Samtha nicht aus ihrem Zustand.

»As'kasha!«, schrien die beiden Männer und wichen zurück. »As'kasha!«

Samtha wusste, dass sie damit gemeint war.

Die vermummten Gestalten stolperten über den Sand, als sei Orguudoo selbst hinter ihnen her, und verschwanden hinter einem Hügel.

Etwas Buntes erregte Samthas Aufmerksamkeit. Sie griff danach, verlor das Gleichgewicht und setzte sich schwer in den Sand. Ihre Finger schlossen sich um den Gegenstand und zogen ihn hervor.

Es war eine Puppe.

Die reglosen Augen in dem pausbäckigen Porzellangesicht starrten Samtha an und weckten für einen kurzen Moment die Erinnerung an das, was sie einmal gewesen war. Ich sterbe, dachte Samtha mit plötzlicher Verzweiflung. Aber dann holte die Trance sie wieder ein. Ruhig blieb sie in den Dünen sitzen und wartete auf den Tod.

***

###

Matt trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Bitte?«, fragte er irritiert.

Der Maa'or lächelte freundlich. »Fackju. Das ist der Gruß der Nuu'orks. Wir begrüßen seit Jahrhunderten Fremde auf diese Weise. Wenn ihr darauf antworten wollt, sagt ihr fackjutuu.«

»Fackjutuu«, sagte Colomb höflich und verneigte sich. Matt schloss sich der Bewegung an, schwieg jedoch.

Ich glaub das nicht, dachte er.

Der Maa'or schlug eine Zeltplane zur Seite und bedeutete seinen Besuchern einzutreten.

Warme feuchte Luft schlug Matt entgegen, als er sich unter der Plane hindurch duckte. Er sah lange Reihen von Gemüsebeeten und sorgfältig gestutzten Obstbäumen, deren Äste gegen die Kuppel des Zeltes drückten. Etliche Seitenwände waren durch mannshohe Glasscheiben ersetzt worden, um die Pflanzen mit Licht zu versorgen. Nur das Dach des Zeltes war komplett und schützte das Innere vor Schnee und Kälte.

In einer Ecke entdeckte Matt eine Reihe von halb verrosteten Gasflaschen, die vor einem kompliziert aussehenden Röhrensystem lagen.

Sie heizen mit Gas, erkannte er.

»Ich verbringe viel Zeit hier oben«, sagte der Maa'or. »An manchen Tagen ist dies der einzig warme Ort in der ganzen Stadt. Aber erzählt mir doch erst einmal, wie euch diese unglaubliche Reise gelungen ist. Wir haben hier schon von Euree gehört, dachten aber, es wäre nur eine Legende.«

Colomb kam seiner Bitte in epischer Breite nach, während Matt die Zeit nutzte, um hinaus auf die Stadt zu sehen.

Sie befanden sich im Süden Manhattans, aber unter dem ewigen Eis waren die Umrisse der Insel nicht mehr zu erkennen. Im Norden, wo früher einmal Harlem gelegen hatte, bildete sich eine Nebelwand, die langsam auf die Stadt zukroch.

Matt sah nach Westen und stutzte. Zwischen den Häusern entdeckte er ein großes steinernes Gebäude, das wie ein Tempel aussah. Davor standen Menschen in einer langen Reihe. Es mussten Hunderte sein, die sich dort versammelt hatten.

»Worauf warten diese Leute?«, fragte Matt, als Colomb seine Geschichte beendet hatte.

Der Maa'or wusste anscheinend, was gemeint war, denn er fragte nicht nach, sondern erklärte: »Ihr habt Glück, dass ihr gerade jetzt nach Nuu'ork gekommen seid. Vor Tagen erst haben wir etwas entdeckt, von dem in alten Prophezeiungen gesprochen wurde.« Er machte eine theatralische Pause. »Wir haben das Sonnenkorn gefunden!«

»Das was?«, fragten Matt und Colomb gleichzeitig.

Der Maa'or sah sie überrascht an. »Gibt es diese Legende in Euree nicht?« Seine Besucher schüttelten den Kopf. »Nun«, sagte er, »als Kristofluu über die Welt kam, wurde es kalt und finster und Menschen wie Götter froren. Da griff Wudan hinauf zur Sonne und brach ein Stück aus ihr heraus. Die anderen Götter beneideten ihn um die Wärme in seinem Palast. Es kam zu Intrigen und Kämpfen unter ihnen. Schließlich begriff Wudan, dass es keinen Frieden geben konnte, solange er mehr besaß als die anderen. Also legte er das Stück der Sonne in eine Samenhülse und vergrub es tief in der Erde, wo kein anderer Gott es finden konnte.«

»Stattdessen habt ihr jetzt dieses… Sonnenkorn gefunden?«, hakte Matt nach.

Der Maa'or nickte. »So ist es. Schon bald werden wir es öffnen und unserer Stadt die Wärme zurückgeben.«

Das klingt irgendwie nach der Büchse , der Pandora, dachte Matt mit einer düsteren Vorahnung. Er sollte Recht behalten…

***

Pieroo stand an Deck und spielte mit dem Fernrohr, das Colomb auf dem Schiff zurückgelassen hatte. Seit Stunden versuchte der Hüne zu ergründen, warum die Landschaft weit entfernt erschien, wenn man durch das eine Ende blickte, aber ganz nah, wenn man das andere benutzte.

Das ergab keinen Sinn.

Er setzte es erneut an. Die Sanddünen erschienen zum Greifen nah, aber er widerstand dem Impuls, das auszuprobieren. Langsam schwenkte er das Fernglas nach links - und sah eine halbnackte Frau, die in den Dünen saß und… mit was spielte? Mit Puppen?

Pieroo nahm das Rohr von seinem Auge, drehte es um und wischte über die Linse. Ein weiteres Mal sah er hindurch, aber an dem bizarren Bild änderte sich nichts. Da saß tatsächlich in klirrender Kälte eine Frau auf dem Eis, nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet. Was war los mit ihr? Eine Verrückte? Oder war sie lebensmüde?

Einen Augenblick lang blieb Pieroo nachdenklich stehen, dann ging er zur Planke, die das Schiff mit dem Hafen verband.

»Bin glei widde da«, nuschelte er als Antwort auf die unausgesprochene Frage des Schiffskochs und verließ die Santanna.

Pieroo fühlte die Blicke der Mannschaft in seinem Rücken, als er mit vorsichtigen Schritten über das Eis schlitterte. Eigentlich hätte er den Matrosen eine Erklärung geschuldet, aber er wollte sich erst selbst davon überzeugen, dass das Fernglas ihm die Wahrheit gezeigt hatte. Kurze Zeit später erkannte er, dass es wirklich so war. Jetzt konnte er die Frau auch mit bloßem Auge sehen. Pieroos Stiefelsohlen knirschten über die ersten Ausläufer der Düne und er beschleunigte seine Schritte.

Die Unbekannte reagierte nicht, obwohl sie ihn sehen musste. Selbst als er sie erreichte und ansprach, blieb sie still sitzen. Nur ihre bläulich verfärbten Hände, die eine Puppe umklammert hielten, bewegten sich.

Der Hüne dachte nicht lange nach. Er legte seine Arme um den kalten Körper der Frau und hob sie hoch. Dann trug er sie zurück zum Schiff, nicht ahnend, was er damit anrichtete…

***

Der Maa'or hatte Matt und Colomb förmlich gezwungen, sich das Sonnenkorn anzusehen.

Umringt von der sichtlich nervösen Leibgarde drängten sich die drei Männer an der wartenden Menge vorbei auf das steinerne Gebäude zu, das der Maa'or als »Madison Kathedrale des vergangenen Ruhmes« bezeichnet hatte.

Matt nahm an, dass man die Kathedrale auf den Ruinen des Madison Square Garden gebaut hatte.

Die Wartenden beschwerten sich lautstark, als sie von den Soldaten rüde beiseite gestoßen wurden. Beleidigungen wurden ausgetauscht, Schimpfworte machten die Runde. Besonders populär schien es zu sein, die Leibgarde als »wurmstichig« zu beschimpfen, was sich wohl auf den Apfel in ihrem Wappen bezog.

Kurz vor dem Eingang drohte die Situation zu eskalieren, als einige Jugendliche den Weg der Soldaten blockierten, aber ein paar blaue Augen und aufgeplatzte Lippen später herrschte wieder Ruhe.

Sichtlich erleichtert schlossen die Leibgardisten das große Holztor des Gebäudes hinter sich und verriegelten es.

»Verdammtes Pack«, murmelte einer von ihnen.

Der Maa'or hob die Hand. »Es sind gute Leute, die nur einige Schwächen haben.« Schlange stehen scheint eine davon zu sein, dachte Matt und sah sich in dem Gebäude um. Es sah wirklich aus wie eine Kathedrale. Bunte Glasfenster zeigten Szenen aus der Geschichte der Stadt. Überall brannten Kerzen und beleuchteten lange Holzbänke, die auf das hintere Ende des Gebäudes ausgerichtet waren. Dort stand auf einer hölzernen Bühne die Karosserie eines gut erhaltenen gelben Taxis. Sein Dach war mit einem Tuch bedeckt, auf dem eine längliche Metallkapsel lag, die im Licht der aufgestellten Kerzen schimmerte.

»Seht euch das Sonnenkorn ruhig an«, sagte der Maa'or.

Matt ging langsam darauf zu und bemerkte aus den Augenwinkeln das Sammelsurium aus Zivilisationsresten, die links und rechts von ihm auf kleineren Altären standen. Er sah eine Kaffeemaschine, eine Fernbedienung, einige CDs und Kugelschreiber.

Anscheinend waren sie die Attribute von Gottheiten, deren Bilder über ihnen hingen. Die meisten der Gemälde zeigten unbekannte Personen, aber auf einem - dem über der Kaffeemaschine - erkannte er den ehemaligen Präsidenten Richard Nixon. Matt fragte sich unwillkürlich, zu was für einer Gottheit der Watergate-Präsident geworden war, aber dann nahm das Sonnenkorn seine gesamte Aufmerksamkeit ein.

Mit jedem Schritt wurde ihm klarer, um was es sich dabei handelte, aber erst als er die Aufschrift der Kapsel lesen konnte, blieb er stehen.

U.S.S. CLINTON - UNITED STATES NAVY #2931475/25 SUB ND Shit, dachte der ehemalige Air Force Commander. Seine letzten Zweifel schwanden und er betrachtete den Metallbehälter mit einer Mischung aus Respekt und Abscheu.

Das Sonnenkorn war ein Atomsprengkopf.

***

###

»Wi gehdet ihr?«, fragte Pieroo.

Yuli hob die Schultern und legte ein feuchtes Tuch auf die Stirn der Frau. Es war wenig Platz an Bord und so hatte Pieroo die Unbekannte zu Tuman in die Kajüte gebracht. Der Seemann, der jeden Tag darauf hoffte, wieder laufen zu können, war nicht gerade unglücklich darüber, bekam er doch auf diese Weise wenigstens etwas Abwechslung.

»Sie hat hohes Fieber«, sagte Yuli. »Ihr Körper scheint innerlich zu verbrennen. Ich weiß nicht, ob sie die Nacht noch erleben wird.« Tuman stützte sich in seiner Koje auf die Ellbogen und fluchte. »Mein Glück. Ich kann nicht laufen, bekomme eine halbnackte Frau in die Kajüte geliefert, und was macht ihr? Ihr lasst sie drauf gehen. Eine Scheiße ist das.« Pieroo lehnte sich gegen die Wand und senkte den Kopf.

»Ich bi zu spä kumme. Wennich se frühe gefunne häd…«

»Mach dir keine Vorwürfe«, entgegnete Yuli. »Du hast es wenigstens versucht, was mehr ist als einer von denen da draußen getan hätte.« Sie zeigte auf die Tür, die zum Deck führte. Dahinter hörte Pieroo die aufgeregte Unterhaltung der Matrosen. Vor allem Jochims Stimme war deutlich heraus zu hören. Es klang fast so, als würde er eine Rede halten.

»Du solltest vorsichtig sein, Pieroo«, sagte Tuman. »Wer Krankheiten an Bord bringt, endet schnell aufgeknüpft am Mast, vor allem, wenn jemand wie Jochim auf dem Schiff ist. Er ist gefährlich.«

Pieroo wusste, dass der gelähmte Matrose Recht hatte. Auch Maddrax hatte ihn schon vor dem Steuermann gewarnt.

Er straffte sich und stieg die zwei Stufen zur Kajütentür hoch. »Ich geh ma na obbe na de rechte sehe.«

Pieroo stieß die Holztür auf. Die Unterhaltung erstarb. Einige der Seeleute machten sich mit übertriebener Sorgfalt an ihre Arbeit. Nur Kuki nickte dem Hünen kurz zu, als wolle er ihm sagen, auf wessen Seite er stand.

Pieroo trat an die Reling, eine Hand auf den Griff seines Schwertes gelegt. Er hoffte, dass Maddrax und Colomb zurück kamen, bevor er es benutzen musste.

***

###

Es war einer dieser kleinen Sprengköpfe, die man häufig auf U-Booten verwendete. Matt schätzte, dass der Wirkungskreis der Bombe einen Radius von vierzig, vielleicht auch fünfzig Kilometern betrug. Genug, um Nuu'ork und das gesamte umliegende Land zu pulverisieren.

»Ist es wahr?«, fragte Colomb, der neben ihn getreten war.

»Haben sie wirklich ein Stück der Sonne eingefangen?« Matt nickte.

»So könnte man es auch nennen.« Er drehte sich zum Maa'or um.

»Wie wollt ihr die… äh… Sonne aus der Kapsel befreien?«

»Das ist die Aufgabe des Wächters. Er…«

»Was soll das?«, unterbrach ihn ein wütender Ruf. »Wer hat diese Fremden hierher gebracht?!«

Ein großer, ungemein hagerer Mann löste sich aus den Schatten hinter dem Altar und ging auf die kleine Gruppe zu. Er hatte kurze blonde Haare, die wirr von seinem Kopf abstanden. Seine Augen wirkten hinter den dicken Brillengläsern riesenhaft groß und zwinkerten ununterbrochen. Er trug eine Art Mönchskutte, die um seinen dürren Körper schlackerte. Der Maa'or hob beschwichtigend die Hand. »Sie gehören zu mir, Tek. Es sind Reisende aus dem fernen Euree, die sich das Sonnenkorn ansehen möchten.«

»Euree, das sagenhafte Land hinter den Wogen?«, sagte Tek abwertend. »Da sollen doch nur Barbaren leben. Sie können sich das Sonnenkorn vielleicht ansehen, aber verstehen werden sie es nicht.«

»Aber du verstehst es?«, mischte sich Matt ein, während Colomb zum zweiten Mal an diesem Tag seine Hand auf den Degen legte.

Tek blinzelte ihn an. »Natürlich verstehe ich es. Schließlich bin ich der Wächter.«

»Dann weißt du also, wie man das Sonnenkorn öffnet?«

Der Wächter fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die Haare. »Man öffnet es nicht«, sagte er dann so deutlich, als würde er mit einem Kind sprechen. »Man detoniert es. Wudan selbst hat auf dem Korn eine klare Anweisung hinterlassen, wie das zu geschehen hat.« In seinen Augen blitzte es. »Aber dafür muss man natürlich lesen können.«

»Ich kann lesen!«, protestierte Colomb wütend.

Verdammt, dachte Matt. Anscheinend hatten die Nuu'orks ausgerechnet einen Sprengkopf entdeckt, der noch vor den Religionskriegen hergestellt worden war.

Bis 2002 waren Sprengköpfe für den Fall einer manuellen Zündung mit einer eingestanzten Bedienungsanleitung auf der Außenseite versehen worden. Erst eine Eingabe im Kongress hatte das Pentagon dazu bewegen, diese potentiell katastrophale Sicherheitslücke zu schließen. Leider zu spät…

Matt wandte sich an den Bürgermeister. »Maa'or, dieses Sonnenkorn ist nicht das, wofür Ihr es haltet. Auf meinen Reisen habe ich so etwas schon einmal gesehen. Wenn Ihr es öffnen lasst, werden viele Menschen sterben.«

Im Hintergrund lachte Tek. »Alberner Barbaren-Aberglaube.«

»Kapitaan, Lytnant«, sagte der Maa'or diplomatisch. »Ich bin sicher, dass ihr keine bösen Absichten hinter euren Worten verbergt. Ihr versteht das Sonnenkorn nicht, deshalb macht es euch Angst.«

Matt wollte protestieren, aber der Schwarze ließ ihn nicht zu Wort kommen. Seine Stimme gewann an Schärfe. »Zu eurer eigenen Sicherheit möchte ich euch jedoch bitten, so etwas nie wieder zu sagen. Wir alle haben lange auf diesen Tag gewartet, und ein paar Bar… Fremde wie ihr sollten keinen Schatten darauf werfen. Haben wir uns verstanden?«

Es hatte keinen Sinn die Diskussion fortzusetzen. Mit jedem, weiteren Wort hätte Matt sich und Colomb nur in Gefahr oder hinter Gitter gebracht.

»Ja, Maa'or«, murmelte er deshalb zähneknirschend.

Teks meckerndes Lachen folgte ihm bis zur Tür.

***

»Ich hätte ihn töten sollen. Diese dürre Missgeburt! Wie kann er es wagen, mich so zu beleidigen?«

Den ganzen Weg von der Kathedrale bis zum Hafen erging sich Colomb in wüsten Beschimpfungen. Er akzeptierte die Drohung des Maa'ors als ehrenhaft, aber Teks arrogante Äußerungen brachten ihn an den Rand eines Wutanfalls.

»Erinnere mich daran, dass ich die Duellbestimmungen dieser Stadt erfrage, Maddrax«, sagte der Kapitaan, als sie die Hafenmauer erreichten und auf die Santanna zugingen. »Ich will das Blut dieses Taratzenarschs auf meiner Klinge sehen…« Er stutzte. »Was ist denn da los?«

Matt, der Colombs Hasstiraden ausgeblendet hatte, um über den Sprengkopf nachdenken zu können, sah auf.

Die Santanna lag ruhig auf dem Eis. Eine davor gehisste Flagge signalisierte, dass das Schiff ordnungsgemäß abgefertigt worden war. Nur von den beiden Wachen, die Pieroo eigentlich an der Reling hätte aufstellen müssen, war nichts zu sehen.

Matt beschlich ein ungutes Gefühl. Etwas stimmte nicht an Bord. Colomb teilte diese Ansicht anscheinend, denn er zog seinen Degen hervor und lief los.

Zwei Soldaten, die an einer Hauswand lehnten, sahen misstrauisch zu ihm herüber.

Die beiden Männer hatten die Planke noch nicht erreicht, als sie von Deck bereits das Geschrei hörten. Matt unterschied Pieroos Stimme auf der einen und Jochims auf der anderen Seite.

Natürlich, dachte er resignierend.

Er stürmte an Deck der Santanna und sah eine Gruppe von Matrosen, die mit Knüppeln und Messern bewaffnet vor einer der Kajütentüren standen. Auf der anderen Seite, mit dem Rücken zur Tür entdeckte er Pieroo und Yuli. Das Schwert des Hünen schwang von rechts nach links. Nur Kuki hielt sich abseits.

»Aufhören!«, rief Colomb. »Nehmt die Waffen herunter!«

Die Angreifer fuhren herum. Jochim steckte als Erster sein Messer in den 'Gürtel, dann folgten die anderen seinem Beispiel. Nur Pieroo blieb mit erhobenem Schwert stehen.

»Leg es weg«, sagte Matt ruhig. Der Hüne kam seinem Befehl zögernd nach.

Jetzt steckte auch Colomb seinen Degen ein.

»Was geht hier vor?«

Jochim trat vor und zeigte anklagend auf Pieroo. »Er hat eine kranke Frau an Bord gebracht! Vielleicht hat sie schon das ganze Schiff verseucht. Wir sollten ihn aufhängen, Kapitaan.«

Einige der Matrosen brummten zustimmend. »Was hätte er denn tun sollen?«, verteidigte Yuli Pieroo.

»Er hat sie halb tot auf dem Eis gefunden. Sollte er sie sterben lassen?«

Colomb strich nachdenklich über seinen Bart. »Bring sie an Deck«, sagte er dann zu Pieroo.

Der nickte und verschwand in der Kabine.

»Du hast diesem Mann das Kommando gegeben«, flüsterte der Kapitaan seinem Ersten Lytnant zu, sodass die anderen ihn nicht hörten. »Wie konnte das passieren?«

Matt hob die Schultern. »Ich hätte an seiner Stelle vielleicht das Gleiche getan.«

»Dann bist du ebenso ein Narr wie er.« Pieroo erschien mit der in Decken gewickelten Kranken im Türrahmen. Colombs Augen weiteten sich, als er in ihr schweißüberströmtes Gesicht blickte. Die sichtbaren Stellen ihrer Haut waren so stark gerötet, als habe sie sich verbrüht. »Schaff sie sofort von Bord!«, brüllte der Kapitaan. »Kapitaan«, protestierte Matthew, aber weiter kam er nicht. Colombs Schlag schleuderte ihn auf die Planken. Benommen schüttelte Matt den Kopf, wollte aufstehen, wurde jedoch von Kuki zurückgehalten.

»Mach es nicht noch schlimmer«, sagte der Schiffskoch warnend. »Der Kapitaan tut nur, was er tun muss. Du kannst froh sein, wenn er deinen Freund nicht hinrichten und dich auspeitschen lässt.«

»Aber was geschieht mit der Frau?«

»Sie gehört nicht zu uns. Sollen sich andere mit dem Problem befassen.«

Kuki klang so gleichgültig, als ginge ihn das alles nichts an. Matt begriff, dass die meisten an Bord so dachten wie er. Selbst wenn er sich gegen Colomb gestellt hätte, gegen eine solche Übermacht hatte er keine Chance.

Er setzte sich auf und sah hilflos zu, wie Pieroo mit der todkranken Frau auf die Planke trat - und von einem Ruf gestoppt wurde.

»Keinen Schritt weiter!« Matt schüttelte Kukis Griff ab und sprang auf. Am Fuß der Planke standen die beiden Soldaten, die ihn und Colomb eben schon misstrauisch beobachtet hatten. Sie hielten Lanzen in der Hand.

Der Kapitaan trat an die Reling. »Sie gehört nicht zu uns«, rief er. »Wir haben sie im Eis gefunden und wollen sie zu einem Arzt bringen.«

»Aber nicht in dieser Stadt«, antwortete einer der Soldaten. »Wir hatten hier einmal eine Seuche. Das reicht uns.«

Weitere Soldaten strömten aus den Gassen und liefen auf die Santanna zu. Sie alle waren mit Lanzen und Armbrüsten bewaffnet. Einer trug ein großes Stück Stoff bei sich.

»Es ist euch bei Todesstrafe verboten, das Schiff zu verlassen«, rief der Wortführer der Soldaten. Er nahm den Stoff entgegen und löste die blaurote Fahne von ihrer Stange. Dann faltete er den schwarzen Stoff auseinander und band ihn fest. Einige der Matrosen stöhnten entsetzt.

»Wir werden alle sterben«, flüsterte Kuki. Matt war zwar kein Seemann, aber er wusste, was die Fahne zu bedeuten hatte.

Die Santanna war zum Pestschiff erklärt worden.

Colomb war kein Tyrann. Er ließ Matt und Pieroo weder hinrichten noch auspeitschen. Obwohl die Stimmung an Bord einem Pulverfass glich, gab er den Männern, die drastische Maßnahmen forderten, nicht nach, sondern entschied sich für eine eher milde Bestrafung.

Pieroo musste mit der Kranken und Tuman unter Deck bleiben. Matt behielt zwar seinen Rang als Erster Lytnant, bekam jedoch die Aufgabe, die Kajüte zu bewachen und dafür zu sorgen, dass sie niemand verließ - zur Not mit Waffengewalt. Seit Stunden stand er frierend an Deck der Santanna. Der dunkle wolkenverhangene Nachthimmel war wie ein Spiegelbild seiner eigenen Stimmung.

Bis auf die Deckwache, die in Decken gehüllt an der Reling schlief, waren alle Matrosen in den Kajüten verschwunden. Das bedeutete, dass Matt zumindest Jochims feistes Grinsen nicht mehr ertragen musste. Der Steuermann hatte gespürt, dass der Erste Lytnant an Einfluss verlor, und versucht, sich bei Colomb beliebt zu machen.

Brown nosing nannten das die Amerikaner, Arschkriechen die Deutschen. Egal welchen Namen man verwendete, es war ein widerliches Spektakel, das erst mit dem plötzlichen Temperatursturz sein Ende fand.

Matt formte die Hände vor seinem Mund zu einem Trichter und blies hinein. Dann wandte er sich der Tür zu, die er einen Spalt geöffnet hatte, um sich mit Pieroo zu unterhalten.

»Wir können das nicht einfach aussitzen«, antwortete er auf eine Bemerkung des Hünen.

»Die haben eine Atombombe in der Stadt. Wir müssen verhindern, dass sie die zünden.«

»Eiwa?«, gab Pieroo zurück.

»Atombombe…« Matt suchte nach einer Erklärung. »Kleiner Behälter, großer Knall, alle tot. Und zwar wirklich alle. Niemand in Nuu'ork wird überleben, wenn wir das Ding hochgeht.«

»Dann müsse wis verhinen.«

»Das sag ich ja.« Aber wie? fügte Matt in Gedanken hinzu.

Rund zwanzig Soldaten hatten das Schiff umstellt. Neben jedem von ihnen steckte auf einer Halterung eine Fackel, die das Eis erhellte. Die Uniformierten schienen so etwas nicht zum ersten Mal zu machen, denn sie hatten sich so positioniert, dass es nicht möglich war, unbemerkt von der Santanna zu fliehen. Matt saß in der Falle. Stimmengewirr riss ihn aus seinen Überlegungen. Er trat an die Reling und sah zum Hafen, wo eine kleine Gruppe Männer aufgetaucht war, die einen Schlitten hinter sich her zogen. Die Gruppe blieb neben einer Laterne stehen und begann bunte Fahnen und Girlanden abzuladen.

»Was machen die da?«, rief Matt einem Soldaten zu.

»Sie schmücken die Stadt für die Öffnung des Sonnenkorns.«

Matt hob die Augenbrauen. »Mitten in der Nacht?«

»Natürlich«, antwortete der Soldat. »Es muss doch alles bis morgen früh fertig sein. Die Zeremonie beginnt bei Sonnenaufgang.«

»O shit«, murmelte Matt.

Tuman tastete nach seinen Beinen. Das war ein Ritual, das er jeden Abend vor dem Einschlafen und jeden Morgen nach dem Aufwachen vollzog. Er setzte sich auf, zog die Decke zur Seite und legte seine Hände auf die gefühllosen Knie, als könne er sie so zwingen, sich zu beugen.

Pieroo sah ihn stirnrunzelnd an. »Wa machse?«

»Nichts«, sagte Tuman und ließ sich zurück in seine Koje sinken. Er schloss die Augen, wartete darauf, dass der Schlaf zu ihm kam. Draußen hörte er eine kurze Unterhaltung, dann wurde es ruhig. Nur Pieroos leises Schnarchen unterbrach die Stille.

Das Wimmern der kranken Frau hatte vor einiger Zeit aufgehört. Mittlerweile lag sie nur noch apathisch unter den Decken. Tuman glaubte nicht, dass sie die Nacht überleben würde.

Nach einer Weile mischten sich Traumbilder in seine Gedanken. Er war wieder an Deck der Santanna, stand auf seinen eigenen Beinen und kämpfte gegen Dellerays Männer. Es tat gut, das kühle Holz unter den Füßen zu spüren.

Die Explosion der Krahac (Dellerays Schiff - und der Name des sagenhaften Totenvogels) traf ihn so unerwartet wie damals. Sie riss ihn hoch in die Luft, direkt auf die Decksaufbauten zu. Aber etwas war anders an diesem Traum, der sich beinahe jede Nacht wiederholte. Dieses Mal schien sein Hals zu verbrennen, als sei er in flüssiges Blei getaucht. Er konnte nicht atmen. Tuman riss die Augen auf.

Direkt über ihm war das rote Gesicht der Kranken. Sie hatte ihre Hände um seinen Hals gelegt und drückte zu.

Tuman wollte schreien, aber der Laut war nicht mehr als ein Röcheln. Krampfartig schlug er mit den Armen um sich, während die Luft in seinen Lungen brannte.

Er sah in die stumpfen Augen der Kranken. Etwas Weißes schob sich über ihre Pupillen, sammelte sich in den Augenwinkeln und fiel wie eine Träne hinab auf sein Gesicht.

Entsetzt spürte Tuman, wie etwas Warmes über seine Wange kroch. Es berührte seine Lippen, dann die Zungenspitze seines weit aufgerissenen Munds.

Er schlug den Kopf zur Seite, wollte das weiße Ding aus seinem Mund schleudern und prallte mit der Stirn gegen einen Holzpfosten.

Es knackte laut.

»Wa?«, hörte Tuman Pieroos schläfrige Stimme wie aus weiter Ferne. Ein Schrei, lautes Poltern und dann nichts mehr außer Dunkelheit und Stille.

Matt fuhr herum, als er den Schrei hörte. Die Tür der Kajüte wurde aufgerissen. Eine in Decken gehüllte Gestalt stolperte an Deck. Ihr Körper dampfte in der Kälte.

Wo ist Pieroo?, fragte sich Matt, während er beruhigend die Hände hob.

»Du musst keine Angst haben«, sagte er. »Du bist krank, aber wir werden dir helfen. Geh wieder unter -«

Die Frau knurrte wie ein Tier und warf mit einem Ruck die Decken ab. Matt verspürte plötzliche Übelkeit, als er ihre dunkelrote, Blasen werfende Haut sah. Etwas schien sich darunter zu bewegen und sie zum Kochen zu bringen.

»Keine Panik«, murmelte er wider besseren Wissens und machte einen vorsichtigen Schritt auf die Kranke zu. »Das kriegen wir schon wieder hin.«

Er wollte sie in Richtung Kajüte zurück drängen, aber im gleichen Moment packte sie zu. Ihre Hand schloss sich wie eine heiße Metallklammer um seinen Arm. Selbst durch die dicke Felljacke spürte er die Hitze, die von ihr ausging.

Matt versuchte sich loszureißen - vergeblich. Er sah keine andere Möglichkeit, als der Kranken die Handkante in den Nacken zu schlagen. Ihr Kopf zuckte hoch und Matt sah eine weiße wirbelnde Masse in ihren Augen. Sein Schlag schien sie nicht zu bremsen, im Gegenteil, denn sie griff mit der zweiten Hand zu.

Matt verlor den Boden unter den Füßen.

So stark ist kein Mensch, dachte er noch, dann wurde er auch schon durch die Luft geschleudert.

Rasend schnell kam die Reling der Santanna auf ihn zu. Matt streckte die Hände aus, wollte danach greifen, um nicht über Bord zu gehen, aber seine Finger glitten an dem vereisten Holz ab.

Aus den Augenwinkeln sah er einen roten Körper, der an ihm vorbei schoss. Soldaten schrien wütend auf.

Der Aufprall raubte Matt den Atem. Er überschlug sich, rutschte über das Eis und riss einen der Uniformierten von den Beinen.

Neben ihm schlug die Kranke auf dem Boden auf. Ihr überhitzter Körper brach zischend durch die Eisschicht. Wasserdampf stieg wie eine Wolke auf.

Matt kam taumelnd auf die Beine. Durch den Nebel sah er das Loch, in dem die Kranke verschwunden war, und die Soldaten, die ihre Armbrüste und Lanzen hoben.

Matt dachte nicht nach, sondern tat das Einzige, was er in seiner Lage tun konnte. Er sprang in das Loch.

Die Pfeile surrten über seinen Kopf hinweg.

***

Pieroo kam stöhnend zu sich und tastete nach der Beule an seinem Kopf. Er hatte den Schlag, der ihn zu Boden riss, kaum gesehen, konnte sich nur noch an das verzerrte Gesicht der Kranken erinnern. Die Kraft eines Dämons muss in ihr stecken, dachte er und stand auf. Er sah zu Tumans Koje herüber. Der gelähmte Seemann atmete gleichmäßig und schien zu schlafen. Nur das Blut auf seiner Stirn verriet, dass auch er Opfer eines Angriffs geworden war.

Pieroo hörte plötzliches Stimmengewirr an Deck. Er zog die schief in den Angeln hängende Kajütentür vollständig auf und trat nach draußen.

Um ihn herum stolperten schlaftrunkene Männer aus den Kajüten. Die meisten hatten sich hastig eine Decke über die Schultern geworfen. Nur Colomb erschien vollständig angezogen und zeigte mit seinem Degen auf die Schiffswache. »Was ist passiert?«, herrschte er den Matrosen an.

Der zuckte unter den Worten zusammen. »Maddrax und die Kranke sind weg«, sagte er nervös. »Sie sind von Bord gesprungen.«

Pieroo sah seine vom Schlaf verquollenen Augen und fragte sich, wie viel der Mann tatsächlich gesehen hatte.

Colomb fuhr herum, wandte sich an den Hünen. »Ist das wahr?«

»Se hamich niederschlahn«, entgegnete er schulterzuckend.

Jochim lachte laut. »Eine schwache kranke Frau schlägt dich nieder? Wer soll denn das glauben?«

Einige der Matrosen stimmten in sein Gelächter ein. Pieroo trat ihnen drohend entgegen. »Nennste michn Lügner?«

Der Deutsche wurde schlagartig ernst. »Ich glaube nur, dass dein Freund Maddrax, unser Erster Lytnant, seine Chance ergriffen hat und wie eine feige Taratze aus einem verseuchten Bau geflohen ist.« Er sah zu Colomb hinüber, als suche er dessen Zustimmung, aber der Kapitaan stand nur mit versteinertem Gesicht da.

»Das ergibt keinen Sinn«, mischte sich Cosimus ein. »Wieso sollte Maddrax die Kranke mitnehmen, wenn er Angst vor Ansteckung hat?«

Jochim runzelte die Stirn. Daran hatte er anscheinend nicht gedacht. Das Geräusch zahlreicher Stiefelpaare, die sich im Gleichschritt bewegten, und einige gebrüllte Befehle befreiten ihn von seiner Antwort.

Pieroo sah eine Gruppe von Soldaten, die im Licht der Hafenlaternen aus einer Gasse kamen. Es mochten dreißig oder vierzig Mann sein, deren Gesichter hinter schwarzen Masken mit langen Schnäbeln verschwanden.

»Krahacs Schergen«, flüsterte Pieroo.

»Nein«, widersprach Cosimus ebenso leise. »Das sind Pestmasken. In den Schnäbeln befinden sich Kräuter, damit der Odem der Krankheit nicht auf die Männer übergeht.«

Er wollte sich den Matrosen anschließen, die zur Reling drängten, aber Pieroo zog ihn zurück. »Siehste nich, dass de Soldate kei Armbrüst trage, abbe Schwerte? De wolle kämpfe, nich bewache.«

Cosimus schluckte nervös. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als habe er einen kleinen Ball verschluckt. »Die wollen das Schiff stürmen?«

»Jo. Geh unner Deck un hilf de Fraue. Is besse.« Er schob den jungen Gelehrten förmlich durch die Tür ins Innere. Dann sah er sich kurz um. Die gesamte Besatzung hatte sich an der vorderen Reling versammelt und sah den Soldaten entgegen.

Die Uniformierten, die bis vor Kurzem rund um die Santanna verteilt gestanden hatten, waren nachgerückt und warteten mit erhobenen Armbrüsten auf ihre Verstärkung.

Pieroo fühlte sich wie ein Feigling, als er Schritt für Schritt zurückwich und langsam aus der Sicht der Männer verschwand. Er hörte Colomb »Bleibt ganz ruhig. Greift sie nicht an!« rufen und Jochim laut und fluchend widersprechen. Anscheinend glaubte der Steuermann in dieser Situation die Matrosen hinter sich zu haben und riskierte die Konfrontation mit seinem Kapitaan.

Einen Moment lang blieb Pieroo unschlüssig stehen, fragte sich, ob es nicht seine Pflicht war, Colomb beizustehen. Aber dann dachte er daran, was Maddrax über die Bombe gesagt hatte.

Egal wie dieser Kampf ausging, wenn sie das Sonnenkorn in der Kathedrale nicht unschädlich machten, waren sie ohnehin dem Tod geweiht.

Pieroo kletterte vorsichtig über die vereiste Reling an der Backbordseite der Santanna. Über sich hörte er lautes Schreien und das Klirren von Metall.

Die Soldaten stürmten das Schiff.

***

###

###

Matt hatte die Orientierung vollkommen verloren. Er irrte durch ein eisiges Labyrinth aus breiten und schmalen Gängen, Höhlen und Trümmern. Alles wurde von einem grünen Schimmern erleuchtet. Er nahm an, dass das Licht von phosphoreszierenden Kleinstlebewesen erzeugt wurde, die im Eis lebten.

Zumindest hoffte er, dass es Kleinstlebewesen waren…

Matthew bemühte sich die Kranke nicht aus den Augen zu verlieren. Steif wie ein Roboter schritt sie vor ihm her, schien weder ihren Verfolger noch die schneidende Kälte wahrzunehmen. Immer tiefer drang sie in das Labyrinth vor. Diese Gänge waren schon vor längerer Zeit angelegt worden. Matt hatte gleich vermutet, dass unter dem Eis ein Hohlraum existieren musste; allein durch ihre Körperwärme hätte die Kranke die Schicht niemals durchbrechen können.

Wo will sie nur hin?, fragte sich Matt, der ihr eigentlich nur folgte, weil er annahm, durch sie einen Ausgang zu finden. Zwar interessierte ihn der Ursprung der merkwürdigen Krankheit, die menschliche Körper extrem erhitzte, ohne zum Tod zu führen, und ihren Träger unmenschlich stark machte, aber die Atombombe war ein ungleich größeres Problem. Er musste zur Kathedrale, um sie zu entschärfen!

Vor Matt öffnete sich der Gang, dehnte sich zu einem großen rechteckigen Raum aus, von dem weitere Korridore abzweigten. Er sah nach oben und blieb überrascht stehen.

Über ihm befand sich eine lange Röhre, die sich in der Dunkelheit verlor. Sie war durchsetzt von filigranen Eisstrukturen, die wie Spinnennetze darin herabhingen und miteinander zu verkleben schienen.

Es war ein Anblick majestätischer Schönheit, der erst an Fremdheit verlor, als Matt begriff, um was es sich dabei handelte.

Es war ein Fahrstuhlschacht.

Die Kabine war längst abgerissen und in der Tiefe zerschmettert, aber die Kabel, die sie einst getragen hatten, waren immer noch da. Im Laufe der Jahre hatten sie sich verknotet und waren von Eis und Schnee überzogen worden.

Mit dieser Erkenntnis klärte sich auch die Frage nach dem Ursprung der Gänge, die Matt seit seinem Sprung beschäftigt hatte. Die meisten waren nicht ins Eis geschlagen worden, im Gegenteil hatte sich das Eis um sie herum gebildet.

Die unterirdische Welt war ein Überbleibsel seiner eigenen Zivilisation: die umgestürzten und vom Gletscher begrabenen Wolkenkratzer New Yorks.

»Wow«, murmelte Matt und schüttelte das Gefühl von Einsamkeit, das ihn erneut überkommen wollte, ab. Wenn er bei jeder zerstörten Stadt, in die er kam, depressiv wurde, würde ihm die Reise durch sein Heimatland keinen großen Spaß machen.

Er wandte den Blick ab - und prallte zurück. Die Kranke war stehen geblieben. Sie starrte Matt ohne jede Überraschung an, als habe sie die ganze Zeit über gewusst, dass er ihr folgte. Schlurfende	Geräusche, die aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen schienen, bestätigten seine Ahnung.

Nach und nach schoben sich nackte blaugefrorene Körper aus den Gängen. Ihre Schritte waren schwer und ihre gesenkten Köpfe pendelten unkontrolliert von einer Seite zur anderen.

Matt schätzte, dass sich rund zwanzig dieser Gestalten zielstrebig auf ihn zu bewegten. Die Unbekannte mischte sich unter sie, hob den Arm und zeigte auf ihn.

Sie hatte Matt in eine Falle gelockt.

***

Hinter Pieroo brach der Waffenlärm ab. Er fragte sich, wie der Kampf wohl ausgegangen war und ob die Soldaten alle getötet hatten.

Schließlich hatte Colomb bewiesen, dass man ihm nicht trauen konnte, denn zwei seiner Leute waren geflohen. Beide hatten der Verantwortung des Kapitaans unterstanden, was ihn ebenfalls zum Schuldigen machte.

So war es zumindest in Pieroos Welt gewesen. Er wusste nicht, ob die Nuu'orks ähnliche Gesetze hatten.

Der ehemalige Häuptling zog sich an der Hafenmauer hoch und lief geduckt in eine schmale Gasse. Nach ein paar Schritten blieb er ratlos stehen.

Er hatte sich vorgenommen, Maddrax zu finden, aber wie sollte er das anstellen? Schon vom Schiff aus hatte er gesehen, dass Nuu'ork größer als all die anderen Städte war, die er bisher gesehen hatte. Wie sollte er einen einzelnen Mann inmitten dieses Gewirrs aus Gassen und Straßen finden?

Vielleicht hatten die Soldaten bereits gemerkt, dass noch ein Besatzungsmitglied verschwunden war, und suchten nach ihm.

Wenn dem so war, brauchte er dringend neue Sachen und etwas, worunter er sein auffällig behaartes Gesicht verbergen konnte.

Pieroo kratzte sich ausgiebig, während er über das Problem nachdachte. Es war logisch, dass Maddrax zu dem Ort gehen würde, an dem die Nuu'orks das Sonnenkorn aufbewahrten. Also musste er nur herausfinden, wo sich dieser Ort befand. Zuerst benötigte er jedoch Kleidung…

Ein plötzliches Geräusch ließ ihn herumfahren.

Vor Pieroo stand ein Mann, der scheinbar aus dem Nichts gekommen war. Zwei weitere traten aus dem Schatten der Hauseingänge. In ihren Händen blitzten spitze Klingen.

»Du hascht dir die falsche Gegend auschgeschucht, Scheemanh«, nuschelte der Mittlere durch ein lückenhaftes Gebiss. »Dein Schold gehört jetscht unsch.«

Pieroo musterte die drei Männer einen Augenblick, dann grinste er breit. Und schlug zu.

***

Matt entdeckte eine Lücke in den Reihen der Gestalten. Er verschwendete keine Sekunde und lief los. Mit einem Stoß katapultierte er zwei der bläulichen Körper zur Seite, sah aus den Augenwinkeln, wie sie im Domino-Effekt noch drei weitere zu Fall brachten, dann tauchte er auch schon in den dahinter liegenden Gang ein.

Seine innere Stimme fragte sich, ob es wirklich ein Zufall sein konnte, dass er die Reihe der Angreifer so leicht hatte durchbrechen können und ob nicht etwas anderes dahinter steckte.

Matt verdrängte den Gedanken. Er brachte ihn nicht weiter und lenkte nur seine Konzentration ab.

Erstaunt bemerkte er, dass auch seine Verfolger den Gang bereits betreten hatten. Trotz ihrer ungelenken Bewegungen waren sie schneller als er gedacht hatte.

Es schien keine Quergänge zu geben, in die er hätte abbiegen können, nur diesen einen langen Korridor, der sich grünlich wabernd vor ihm erstreckte. Er glaubte die stumpfen Blicke seiner Verfolger im Rücken zu spüren, während das Blut in seinen Ohren rauschte und sein Herz hämmerte.

Matt wusste, dass er dieses Tempo nicht mehr lange halten konnte. Er brauchte dringend eine Möglichkeit, um die Meute hinter sich abzuschütteln. Aber wie?

Als er das Knacken unter sich hörte, war es bereits zu spät. Sein Fuß brach ins Leere.

Mit einem Schrei warf Matt sich zurück, benutzte sein anderes Bein, um sich Schwung zu verschaffen und schlug hart auf dem Eis auf.

Das Knacken setzte sich fort und er sah entsetzt, wie unter ihm Risse im Eis entstanden, die sich rasend schnell ausbreiteten und verästelten.

Flach auf dem Rücken liegend schob er sich mit Händen und Füßen zurück, bis die Risse vor seinen Stiefelsohlen endeten.

Matt stieß die Luft aus und setzte sich auf. Jetzt wusste er, weshalb seine Verfolger ihn in diesen Gang getrieben hatten: Sie hatten darauf gehofft, dass er einbrechen würde.

Ein Schatten fiel über ihn.

Die können doch nicht so schnell sein, schoss es Matt durch den Kopf. Er drehte sich um, direkt in einen kalten wuchtigen Schlag hinein, und sackte zusammen…

Pochende Kopfschmerzen drangen in sein Bewusstsein. Der Boden schwankte unter ihm, und für einen Moment glaubte Matt wieder auf der Santanna zu sein. Doch dann spürte er die eisigen harten Griffe um Arme und Beine. Die Erinnerung kehrte zurück.

Matt riss die Augen auf.

Zwei der Gestalten trugen ihn zwischen sich. Bevor er reagieren konnte, holten sie aus und warfen ihn kraftvoll auf das rissige Eis zu.

Er durchbrach es wie Glas. Im Fall sah er eine abschüssige Fläche unter sich, landete darauf, drehte sich unkontrolliert und versuchte abzubremsen. Er presste Arme und Beine auf das Eis, fühlte, wie er langsamer wurde. Zentimeterweise rutschte er auf den Abgrund zu. Seine Stiefelspitzen hingen bereits darüber hinweg, dann seine Knie.

Jetzt lag nur noch sein Oberkörper auf dem Eis. Sein eigenes Gewicht zog ihn gnadenlos weiter.

Matt sah nach unten auf eine glatte spiegelnde Fläche, die von weißen Punkten durchsetzt war.

Was ist das?, dachte er.

Dann glitten seine Fingerspitzen endgültig vom Eis ab. Er verlor den Halt und stürzte auf die spiegelnde Fläche zu.

Das eiskalte schwarze Wasser schlug über ihm zusammen und verschluckte ihn.

***

###

###

Eine traurige Prozession aus gefesselten Gefangenen und bewaffneten Soldaten bewegte sich über das Eis. Colomb, der an der Spitze der Gefangenen ging, bemühte sich um eine würdevolle Haltung, auch wenn ihm das wegen eines rasch anschwellenden blauen Auges nicht leicht fiel. Ein Soldat hatte ihn geschlagen.

Wenn es wenigstens ein Offizier gewesen wäre, der seine Bitte um Schonung der Frauen auf diese derbe Weise abgelehnt hätte, aber nein, ein einfacher Soldat hatte die Hand gegen ihn erhoben. In seiner Heimat wäre ein solches Vergehen mit dem Tod bestraft worden.

Trotz dieser Schmach spürte Colomb einen gewissen Stolz, wenn er daran dachte, dass er bei dem kurzen Kampf keinen einzigen Mann verloren hatte. Ein paar Blessuren hatten sie alle davon getragen, aber außer Tuman, der immer noch bewusstlos war, gab es keine ernsthaft Verletzten.

Um das zu erreichen, hatte Colomb zwar kapitulieren müssen, aber realistisch betrachtet hatten sie gegen die Soldaten ohnehin keine Chance gehabt.

Er betrachtete die Statue, auf die sie von den Uniformierten zugeführt wurden, und fragte sich, ob sie dort wohl vor Gericht gestellt werden sollten.

»Halt!«, unterbrach einer der Soldaten seine Gedankengänge. Unter der schwarzen Pestmaske war das Gesicht nicht zu sehen, aber Colomb glaubte Juulos Stimme zu erkennen.

Die Gefangenen kamen zum Stehen. Zwei weitere Soldaten lösten sich aus den Reihen und gingen mit hoch erhobenen Fackeln an der Besatzung vorbei, so als würden sie jemanden suchen. Dann sahen sie zu ihrem Kommandeur und schüttelten die Köpfe. Der fluchte vernehmlich.

»Wo ist er?«, wandte er sich an Colomb. »Wer?«, fragte der Kapitaan zurück. Es war ihm nicht entgangen, dass Pieroo die Flucht gelungen war. Er hatte jedoch gehofft, den Soldaten würde das in der Dunkelheit nicht auffallen.

»Du weißt genau, wen ich meine. Ich will wissen, wo der Riese ist, den wir an Bord gesehen haben.«

»Das ist mir nicht bekannt«, entgegnete Colomb wahrheitsgemäß. Er biss die Zähne in Erwartung eines Schlags zusammen, aber der Kommandeur glaubte ihm anscheinend, denn die Bestrafung blieb aus.

»Gut«, sagte der Soldat. »Dann beschreibe ihn mir. Meine Leute haben ihn nicht genau gesehen.«

Der Kapitaan hob die Schultern. »Ich achte nicht auf das Aussehen meiner Leute, nur auf ihre Arbeit.«

Sekunden später fand er sich nach Atem ringend auf der gefrorenen See wieder.

Der Kommandeur beugte sich wie ein Geier über ihn und sagte: »Ich habe den Ärger mit euch Barbaren satt. Entweder du sagst mir jetzt, wie der Mann heißt und aussieht, oder…«

»Ich kann ihn dir beschreiben«, unterbrach Cosimus den Soldaten und trat aus dem Gefangenentrupp vor.

O nein, dachte Colomb. Pieroo und Maddrax waren die einzige Hoffnung, die sie noch hatten. Der Kapitaan war sich sicher, dass keiner der beiden Männer aus Feigheit geflohen war. Sie verfolgten vermutlich einen Plan. Dank Juulo wussten die Soldaten, wie Maddrax aussah. Er konnte sich nicht in die Öffentlichkeit wagen. Bei Pieroo lagen die Dinge anders - oder hatten es zumindest bis jetzt.

Der Kapitaan hob den Kopf und wollte Cosimus einen warnenden Blick zuwerfen, aber der sah stur an ihm vorbei, dem Kommandeur entgegen.

»Also gut«, sagte dieser zu dem jungen Gelehrten. »Wenn du die Wahrheit sprichst, werde ich mich für dich einsetzen.«

Cosimus senkte den Kopf. »Es stimmt, dass er sehr groß ist«, antwortete er so leise, dass Colomb ihn kaum verstehen konnte. »Ihr werdet ihn leicht finden, wenn ihr nach einem Hünen mit einer langen Narbe im Gesicht sucht. Sie verläuft von der Stirn über die Wange bis zum Hals und stammt von einem Schwert. Seine Haare sind kurz und blond.«

Colomb unterdrückte ein Grinsen. Er hätte Cosimus ein solches Lügentalent nicht zugetraut.

»Wie ist sein Name?«, fragte der Kommandeur.

»Er nennt sich Olaaf. Wenn ihr ihn ansprecht, wird er euch in der Sprache der Nordmänner antworten, denn eine andere versteht er nicht.«

Der Soldat nickte zufrieden. »Ich danke dir. Du hast richtig gehandelt.«

Er wandte sich seinen Leuten zu, drehte sich aber wieder um, als Bewegung in die Gefangenen kam. Einer von ihnen drängte sich zwischen den Männern hindurch und blieb vor dem Kommandeur stehen.

»Das ist alles gelogen«, sagte Jochim laut.

***

###

###

»Höher!«, schrie Tek den Arbeitern zu. Seine dürren bleichen Arme fuchtelten wild in der Luft herum. Er war so aufgeregt, dass er keinen Moment lang stillstehen konnte.

Die beiden Männer, die das Sonnenkorn an langen Seilen hoch über den Altar gezogen hatten, seufzten müde.

»Die Nachtwache hat schon die dritte Stunde des neuen Tags verkündet«, sagte einer von ihnen. »Wir sollten noch ein wenig schlafen.«

Tek sah ihn ungeduldig an. »Es ist noch nicht hoch genug. Alle sollen es sehen können, ob sie in der Kathedrale stehen oder draußen auf dem Platz.«

»Aber sieh es dir doch an, Tek. Es hängt schon fast unter der Decke.«

Der hagere Wächter des Sonnenkorns rückte seine Brille zurecht und richtete den Blick auf den glänzenden Behälter, der von zwei Seilen gehalten auf seiner hölzernen Plattform lag.

Der Arbeiter hatte Recht, erkannte er missgestimmt. Wenn sie das Sonnenkorn noch höher zogen, würde er bei der Öffnungszeremonie mit dem Kopf gegen die Decke stoßen.

»Natürlich könnte es noch etwas höher sein«, entgegnete er, unfähig seinen Fehler zuzugeben, »aber ich werde es dabei belassen. Ich erlaube euch nach Hause zu gehen.«

Tek glaube einen der Arbeiter »Arschloch« sagen zu hören, aber der Ausspruch ging im Husten des zweiten Manns unter.

Hastig packten die beiden ihre Werkzeuge zusammen und verließen die Kathedrale.

Der Wächter blieb allein zurück. Er wusste, dass er in dieser Nacht keinen Schlaf finden würde, doch das störte ihn nicht. Bei Sonnenaufgang würde er das Wunder vollbringen, auf das die Stadt seit so langer Zeit wartete. Wer konnte da schon an Schlaf denken?

Ein letztes Mal begutachtete er die Vorbereitungen, die in der Kathedrale getroffen worden waren.

Die Plattform mit dem Sonnenkorn hing für alle sichtbar unter der Decke. Sie war mit mehreren Seilen gesichert, die man schwarz gefärbt hatte. Aus der Ferne erschien es deshalb, als würde die Plattform schweben.

Tek beglückwünschte sich selbst zu dem gelungenen Effekt.

Mehrere, ebenfalls schwarz gefärbte Seile hingen von der Konstruktion nach unten, um Tek den Zugang zum Sonnenkorn zu ermöglichen.

Alles war vorbereitet.

Wagenräder voller Kerzen hingen um die Plattform herum und warteten nur darauf, angezündet zu werden. Ein schwerer Vorhang schirmte jetzt noch den gesamten Altarbereich vor den neugierigen Augen zufälliger Zaungäste ab. Schließlich wollte Tek niemandem die Überraschung verderben.

In seiner Ausbildung zum Wächter hatte der hagere Mann zwei wichtige Dinge gelernt. Wie man das Sonnenkorn erkennt - was wirklich erstaunlich leicht gewesen war - und wie man aus der Öffnung ein Erlebnis macht, das niemand je vergisst. Die zweite Erkenntnis war in ihrer Umsetzung wesentlich schwerer gewesen, aber Tek glaubte, dass es ihm gelungen war. Er setzte sich auf die Stufen des Altars, nahm die Brille ab und begann abwesend die dicken Gläser zu putzen.

»De choo masst go'on«, zitierte er damit einen Lieblingsspruch seines Lehrmeisters. Niemand wusste mehr, was er eigentlich bedeutete, aber er sollte Glück bringen. Nur noch wenige Stunden…

***

Der Schmerz raubte ihm fast den Verstand. Matt hatte die Hände gegen den Kopf gepresst, als könne er das glühende Messer, das sich unter seine Stirn schob, so heraus pressen.

Er ging halb unter, schluckte Wasser und fadenartige Gebilde, kam wieder an die Oberfläche. Der heiße Schmerz kroch millimeterweise tiefer in seinen Kopf hinein. Irgendwo schrie jemand. Matt bemerkte nicht, dass er es selbst war. Dann war es vorbei. Matt schwebte. Das klare Wasser kühlte seinen erhitzten Körper. Er ließ sich darin treiben, ziellos und wunschlos. Die Fremde, die ihn an diesen Ort gebracht hatte, hieß Samtha. Das sagte sie ihm - oder vielleicht sagte sie es auch allen. Ohne die Lippen zu bewegen. Er nannte seinen Namen auf die gleiche Weise und wurde willkommen geheißen. Die Gemeinschaft schloss ihn ein, verwundert über die Einsamkeit, die sie in ihm spürte. Matt wollte es erklären, aber es war nicht mehr wichtig. Nur die Gemeinschaft zählte, nur ihr Überleben war noch von Bedeutung.

Keine Ungewissheit mehr, keine Einsamkeit. Die Gedanken daran waren nicht mehr als Traumbilder aus einem Leben, das er hinter sich gelassen hatte. Er spürte das Namenlose in seinem Geist und sein eigenes Bewusstsein, das sich mit ihm zu verschmelzen suchte.

Aber da war noch etwas Anderes, etwas Fremdes (Wasser… Tiefe… Meer) und dennoch seltsam Vertrautes (Feind… Freund… Tod…). Er wollte danach greifen, aber es entzog sich ihm.

Das Namenlose in Matt regte sich. Er sah durch hundert Augen, hörte tausend Gedanken.

Hunger… Kälte… Wärme… Gehen… Fressen… Wasser… Glück… Eis…

Bruchstückhaft und doch klar kamen die Bilder zu ihm.

Angst/Wärme. Ein einziges Bild, um beides auszudrücken, Wärme tötet, dachte Matt.

Wärme/Tod, bestätigte das Namenlose. Kälte/Leben.

Und plötzlich begriff er. Nur im Eis konnte er von nun an überleben. Hier wo sein Körper gekühlt wurde. An wärmeren Orten würde er sich überhitzen. So wie die Kranke - Samtha - es durchgemacht hatte.

Gleichzeitig aber würden' die Kälte und der Nahrungsverzicht seinen Tod bedeuten.

Die meisten der Befallenen lebten nicht mehr, wurden nur noch von den Parasiten in ihren Hirnen gelenkt. In Samtha, das spürte er, war noch Leben. Aber es wurde stündlich schwächer.

Das Sonnenkorn stand plötzlich vor Matts geistigem Auge. Er erklärte es den Anderen und lauschte gleichzeitig seinen eigenen Worten, fühlte die Angst, die sie auslösten und die auch ihn zu lähmen drohte.

Denn das Sonnenkorn bedeutete Hitze, große Hitze. Und damit Tod.

Seine Gedanken verloren sich in denen der anderen. Stück für Stück ging er in der Gemeinschaft auf und wurde ein Teil von ihr.

Doch das Namenlose hielt ihn zurück, obwohl es sich selbst nichts sehnlicher wünschte, als mit allen zu verschmelzen. Das Bild des Sonnenkorns tauchte erneut in Matts Gedanken auf.

Wärme/Tod/Wärme/Tod/Wärme/Tod/Tod/To d…

Er spürte festen Boden unter den Füßen. Hustend und vor Kälte zitternd kroch er auf das flache Ufer und blieb liegen.

Weiße Fäden lösten sich von seinem Gesicht, glitten über das Eis und in den dunklen See zurück.

Nur einen Augenblick, dachte er erschöpft, dann muss ich hier raus. Wenn ich einschlafe, werde ich sterben. Nur einen…

Matt schlief ein.

***

###

###

Pieroo zog die drei bewusstlosen, jetzt nur noch teilweise bekleideten Männer in einen Hauseingang und deckte sie mit seinem Fellmantel zu. Dann richtete er sich auf.

Die Jacken und Mäntel, die die drei getragen hatten, waren zu klein und - wie Pieroo schätzte - auch nicht unbewohnt, aber sie schützten ihn zumindest davor, wiedererkannt zu werden.

Einen Moment überlegte er, einen der Männer aufzuwecken und nach dem Sonnenkorn zu fragen, aber dann verwarf er den Gedanken. Sollten Soldaten die drei finden, war es besser, wenn sie nicht zu viele Informationen über ihren Angreifer hatten.

Pieroo zog die Kapuze des übel riechenden Mantels tief ins bärtige Gesicht und machte sich auf den Weg in die Stadt.

Hinter ihm begann sich der Himmel zu röten.

Colomb und Bieena stützten Cosimus, so gut sie das mit gefesselten Händen konnten. Die Soldaten hatten auf seine Lüge nicht gerade freundlich reagiert und die einzige Bestrafung eingesetzt, die sie zu kennen schienen: Prügel.

»Dieser verdammte Jochim«, fluchte der Kapitaan. »Dafür wird er die Peitsche spüren.« Er drehte den Kopf zu seinem Steuermann, der ungefesselt neben den Soldaten herging und sich mit ihnen unterhielt, als wären sie die besten Freunde. Seinen Mannschaftskameraden warf er keinen Blick zu.

»Ich glaube nicht, dass sein Glück von langer Dauer ist«, sagte Cosimus schwer atmend. »Niemand mag Verräter.«

Schweigend gingen sie weiter. Je näher sie der Statue kamen, desto größer und beeindruckender wirkte sie. Colomb sah, dass rechts neben ihr eine merkwürdige Konstruktion stand, ein Gerüst aus Eisenträgern, die tief ins Eis eingelassen waren und drei Meter über dem Grund in einer schwarz verfärbten Plattform endeten. Überall lagen verkohlte Holzstücke herum. Asche wirbelte in kleinen Spiralen über das Eis.

»Was ist das?«, fragte er, ohne an eine mögliche Bestrafung zu denken.

Der Soldat, den er für Juulo hielt, folgte seinem Blick und sagte: »Das ist ein Bestattungsturm. Dort verbrennen wir die Toten.«

Natürlich, dachte Colomb. In dem gefrorenen Boden kann man niemanden begraben. Aber warum steht das Ding hier, gleich neben dem monumentalen Abbild einer fackeltragenden Frau?

»Was ist in der Statue, zu der ihr uns führt?«

Der Soldat antwortete nicht, sondern beschleunigte seine Schritte, bis er ein Stück vor Colomb ging.

Seine Reaktion bestätigte den Verdacht, den der Kapitaan hegte. Auch in großen Städten in Euree und Afra gab es solch abgelegene Orte, neben denen Tote bestattet wurden. Er hatte sie selbst auf seinen Reisen gesehen und mit Schaudern an die Menschen hinter den Mauern gedacht.

Meistens waren es alte Festungen, die man in Zeiten von Seuchen benutzte, um die Kranken und Sterbenden unterzubringen. Nahrung wurde durch einen Mauerspalt geschoben, die Toten im Hof verbrannt. Kaum jemand überlebte die Gefangenschaft in diesen Pestkerkern, denn wer noch nicht krank war, wurde es dort.

Colomb ging an der Spitze seiner Mannschaft auf die Statue zu und verfluchte den Tag, an dem er zum ersten Mal von der Neuen Welt gehört hatte.

Hinter ihm schlug Tuman die Augen auf…

***

###

###

Matt erlebte zwei Überraschungen, als er aufwachte. Zum einen war er in der Zwischenzeit nicht erfroren, zum anderen war er nackt und in warme Decken gehüllt.

Er stand auf und entdeckte seine Kleidung, die trocken und gefaltet neben ihm lag. Seine Gedanken weigerten sich, die Frage, wie man die Sachen getrocknet hatte, näher zu beleuchten.

Vor ihm breitete sich der schwarze See aus.

Die Erinnerung an das, was ihm darin widerfahren war, stand deutlich vor seinem inneren Auge. Während er sich anzog, versuchte er Ordnung in das Chaos aus Gefühlen und Gedanken zu bringen.

Matt kannte jetzt den Ursprung der Krankheit, die eigentlich keine war. Vielmehr waren die Befallenen Opfer von Parasiten, die sich im Gehirn einnisteten und ihren Wirt kontrollierten.

Sie schienen in einer Art Kollektiv miteinander verbunden zu sein. Was einer wusste, wussten alle. Trotzdem hatte Matt keine Intelligenz gespürt, sondern ein eher instinktives Verhalten. Wie Ameisen taten sie alles, um das Volk zu schützen.

Wärme/Tod, dachte Matt und erschauderte, als er an den Schmerz in seinem Kopf dachte.

Von den Parasiten ging eine Hitze aus, die den Körper der Befallenen innerlich verbrennen ließ. Um sich im Inneren der Wirte zu schützen, mussten die wurmartigen Wesen die Körper auf Temperaturen herunter kühlen, wie sie nur im Eis herrschten. Taten sie das nicht, starben sie.

Matt fragte sich, wie lange diese Parasiten bereits im Eis gelebt, hatten. Waren sie erst mit dem Kometen auf die Welt gekommen oder hatten sie schon vorher existiert, tief verborgen im ewigen Eis? Durch den wandernden Gletscher während der Eiszeit hatten sie sich vielleicht bis New York ausgebreitet und jetzt, wo sich die Eisgrenze langsam zurückzog, holte die Wärme sie wieder ein. Wärme/Tod.

Diesen beiden Worten verdankte Matt sein Leben. In Samthas Erinnerungen hatten die Würmer gesehen, dass jemand die Wärme mit Hilfe des Sonnenkorns in die Stadt zurückbringen wollte. In Matts Gedanken erkannten sie, dass er das verhindern wollte. Nur deshalb hatten die Würmer ihn verlassen.

Zumindest für den Augenblick waren Mensch und Parasiten Verbündete.

Langsam sollte ich mir Gedanken über die Kreise machen, in denen ich verkehre, dachte Matt mit einem Blick auf den See.

Er wollte sich gerade umdrehen, als das Wasser zu brodeln begann. Eine Masse weißer Fäden bewegte sich unter der Oberfläche, Hunderttausende, vielleicht sogar Millionen.

Sie waren ineinander verschlungen, hoben und senkten sich wie ein lebender Organismus.

Matt glaubte einen Moment, sie wieder in Mund, Nase und Augen zu spüren. Der Ekel ließ ihn würgen.

Sie sehen aus wie Glasnudeln im kochenden Wasser, dachte er unwillkürlich, ein Gedanke, den sein Magen als Entschuldigung zur Revolte benutzte. Matt übergab sich. Als er sich wieder aufrichtete, lag der See ruhig vor ihm. Die Würmer waren verschwunden.

Er drehte sich um - und erstarrte.

Seine Verfolger standen im Gang, Samtha an ihrer Spitze. Einzig in ihren Augen glaubte Matt einen Funken menschlicher Intelligenz zu sehen. Die Blicke der anderen waren stumpf und leer.

Er wusste, warum das so war.

Mit ihrer Sehnsucht nach Kälte töteten die Würmer früher oder später ihre Wirte. Die höheren Gehirnfunktionen erloschen und zurück blieb nur eine leere Hülle, die der Parasit steuerte.

Die Menschen außer Samtha, die um Matt herumstanden, waren nichts anderes als lebende Tote. Zombies.

Pieroo musste niemanden nach dem Sonnenkorn fragen. Als er auf eine der Hauptstraßen trat, ließ er sich einfach vom Strom der Menschen mitreißen, die noch vor Sonnenaufgang auf dem Weg dorthin waren.

Alle sprachen von der Öffnung des Sonnenkorns, als wäre es das größte Erlebnis in ihrem Leben. Die meisten hatten Festkleidung angelegt und Pieroo kassierte wegen seines abgerissenen Auftretens einige missbilligende Blicke, was ihn aber nicht störte. Er zog einfach nur die Kapuze tiefer ins Gesicht und ging weiter.

Auch Soldaten waren präsent, hielten sich jedoch im Hintergrund. Pieroo glaubte nicht, dass sie nach ihm suchten. Sie sollten wohl eher die Menge in Schach halten.

Der Menschenstrom trieb ihn auf einen großen Platz zu, der von einem prächtigen steinernen Bau beherrscht wurde.

***

###

###

Pieroo stockte der Atem, als er das Meer von Köpfen sah, über die er hinweg blickte. Ganz Nuu'ork schien in dieser frühen Morgenstunde auf den Beinen zu sein. Er war sich sicher, noch nie so viele Menschen gleichzeitig gesehen zu haben. Es herrschte ein ungeheurer Lärm, der noch durch Händler gesteigert wurde, die selbst diesen heiligen Moment nutzten, um ein paar Kupferstücke zu verdienen.

Einer von ihnen drängte sich direkt an Pieroo vorbei. Er hatte eine Holzkiste vor sich. Darin lagen längsseits aufgeschnittene Brote, die mit Würsten, roter Soße und einigen undefinierbaren Zutaten gefüllt waren.

»Hottocks!«, schrie der Mann Pieroo direkt ins Ohr. Der Hüne knurrte nur kurz und der Händler zog sich mit hektischen Schritten zurück.

Pieroo sah zu dem Steinbau, den jemand neben ihm als Kathedrale bezeichnet hatte. Die Tore waren geschlossen und wurden von Soldaten gesichert, die sichtlich nervös wirkten.

Er konnte ihre Haltung nachvollziehen, fühlte sich selber unwohl in dieser Menschenmasse. Vor allem schwand mit jedem weiteren Strom, der auf den Platz drängte, seine Hoffnung, Maddrax zu finden.

Aber was, dachte er, soll ich tun, wenn ich ihn nicht finde?

»Ich habe euch Pieroo beschrieben!«, rief Jochim. »Ist das denn gar nichts wert?«

Er stemmte sich gegen den Soldaten der ihn mit dem stumpfen Ende seiner Lanze ins Innere der Statue drängen wollte, in der die restliche Mannschaft bereits verschwunden war. Auf der Höhe des Eisbodens hatte man ein Loch in den Stahl geschnitten, aus dem die Figur bestand.

»Wir haben dir die Fesseln abgenommen, also beschwer dich nicht«, grollte der Soldat unter seiner schwarzen Pestmaske. Er versetzte dem Steuermann einen Stoß, der ihn über die Schwelle stolpern ließ.

Er gelangte auf eine Holzkonstruktion, die sich an die Innenwand der Statue schmiegte und von der aus eine Wendeltreppe hinab führte. Unten hörte er die restlichen Männer rumoren. Es hallte hohl. Irgendwo tropfte Wasser. Blakende Fackeln erhellten den Innenraum notdürftig.

»Warte!«, schrie Jochim und kam wieder auf die Füße. »Ich…«

Ein Stoß ließ ihn fast die Treppe hinab stürzen. Im letzten Moment konnte er sich an dem Eisengeländer festhalten. Jochim zog es vor, sich weiterer Proteste zu enthalten. Er stolperte weiter hinab, den Wächter hinter sich.

Am Fuß der Wendeltreppe gelangten sie zu einer Tür, die in einen weiteren Raum führte. Dies schien der Sockel der Figur zu sein, denn er bestand aus Stein.

Mit einem letzten schmerzhaften Stoß trieb der Soldat Jochim hinein. Der Zweite Lytnant der Santanna fuhr wutentbrannt herum - und sprang zurück. Das schwere Metalltor wurde Zentimeter vor seinem Kopf zugeschlagen. Das Geräusch hallte durch den Raum wie der Schuss einer Nordmann-Kanone.

Jochim schluckte seine Schimpftirade herunter und drehte sich langsam um.

Das Innere des Sockels wurde von mehreren Kerzen unzureichend erhellt. Er konnte nicht sehen, wie weit sich der Raum ausdehnte. Es gab etliche Strohlager an den Wänden, eine Feuerstelle, ein paar Hocker. Der Gestank von fauligem Stroh hing in der Luft.

Die Besatzung der Santanna stand geschlossen vor dem Steuermann; nur Tuman lag auf einer Decke und stöhnte leise. Die Flammen der Kerzen warfen flackernde Schatten über ihre Gesichter. Er sah, dass die meisten von ihnen die Fesseln bereits gelöst hatten. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt.

»Ich wollte nur helfen«, log Jochim. »Wenn die Soldaten mich freigelassen hätten, wäre ich zurückgekommen, um euch alle zu befreien.« Kuki schüttelte den Kopf. »Du mieses Stück Taratzenscheiße. Jeden von uns würdest du verraten, wenn es deinen eigenen Arsch retten könnte.«

Einige Männer nickten zustimmend.

»Wir sollten ihn aufhängen«, zischte einer von ihnen.

Jochim lachte nervös. »Pieroo ist keiner von uns, ebenso wenig wie Maddrax. Ich habe euch doch nicht verraten.«

»Das dachte ich auch«, sagte Colomb, »aber mittlerweile bin ich mir nicht mehr so sicher.«

Jochim begriff, dass der Kapitaan auf die Sabotage der Santanna anspielte, [2] tat aber so, als habe er die Bemerkung nicht gehört.

»Wegen Euch habe ich das getan, Kapitaan. Die Soldaten hätten Cosimus' Lüge früher oder später durchschaut und Euch dafür bestraft. Das wollte ich verhindern.«

Colomb trat vor und strich sich mit der Hand über den Bart. Das zugeschwollene Auge verlieh seinen Gesicht einen brutalen Ausdruck. »Du bist ein Lügner und Feigling. Ich sollte dich auspeitschen, bis dir die Haut von den Knochen hängt.«

Jochim wich zurück und spürte das, kalte Metalltor im Rücken. Der Kapitaan war kleiner als er und bei weitem nicht so kräftig, aber seine kalte Wut täuschte darüber hinweg.

Zum ersten Mal hatte Jochim Angst vor ihm. »Doch das werde ich nicht tun«, fuhr Colomb zur sichtlichen Enttäuschung der Besatzung fort. Er drehte sich zu ihnen um. »Und ihr werdet ihm auch kein Haar krümmen. Die Bewohner der Neuen Welt halten uns ohnehin für Barbaren. Sie werden uns hier nie wieder rauslassen, wenn wir ihre Meinung bestätigen und uns gegenseitig umbringen. Jochim wird seine gerechte Strafe bekommen, aber nicht hier und nicht jetzt. Verstanden?«

»Aye, Kapitaan«, antworteten die Männer müde.

Der Steuermann löste sich vom Halt, den ihm das Tor verschafft hatte. Seine Knie zitterten. Die Hände waren schweißnass.

»Ich danke Euch, Kapitaan«, sagte er. »Wie -« Colomb sah ihn kalt an. »Geh mir aus den Augen.«

Jochim nickte hastig. Er machte einen großen Bogen um die Mannschaft und zog sich in eine dunkle Ecke zurück, wo er von Schatten verborgen wurde.

Ich muss mir etwas überlegen, dachte er, muss eine Lösung finden. Solange Colomb auf das Wohlwollen der Nuu'orks hoffte, war er zwar einigermaßen in Sicherheit, aber auch isoliert.

Er hatte den Respekt der Mannschaft verloren. Früher oder später würde einer von ihnen die gleichen Fragen stellen, die auch schon Maddrax gestellt hatte. Wenn die Rolle, die er bei der Sabotage der Kraftmaschine an Bord der Santanna gespielt hatte, ans Tageslicht kam, war er verloren.

Dazu durfte es nicht kommen.

Jochim dachte an Maddrax und spürte Hass in sich. Der Sklave hatte die Sabotage entdeckt, ihm den Posten des Ersten Lytnants weggenommen und mit seiner Flucht für die Gefangennahme der Besatzung gesorgt. Ohne ihn, entschied Jochim, um sich seinen eigenen Fehlern nicht stellen zu müssen, wäre die Fahrt wie geplant verlaufen: Delleray hätte die Santanna in Stücke geschossen und er, Jochim, wäre mit Colombs Konkurrent in die Neue Welt gereist. Delleray hatte Waffen an Bord gehabt und hätte sich hier mit Sicherheit besser geschlagen als der verweichlichte Colomb. Doch Delleray war tot und die Krahac lag am Grund des Meeres…

Wütend schlug er mit der Faust ins feuchte Stroh. Ich hätte ihn am ersten Tag von Bord werfen sollen.

Es raschelte.

Jochim sah auf und entdeckte einen dunklen Umriss, der mit den unsicher torkelnden Schritten eines Betrunkenen auf ihn zukam. Im Hintergrund hörte er Colomb und Cosimus gedämpft miteinander sprechen. Der Rest der Besatzung schwieg, schlief vermutlich.

»Wer ist da?«, fragte Jochim in der leisen Hoffnung, doch noch einen Verbündeten gefunden zu haben.

Der Schatten kam näher. Seine Schritte schlurften über den Boden. Mit einer Hand berührte er die Wand, schien sich daran entlang zu tasten.

Die Konturen kamen Jochim bekannt vor, aber erst als der Schatten sich zur Seite drehte und ihn ansah, erkannte er den Mann.

Es war Tuman, der vor ihm stand.

Stand?

***

Die beiden Dienerinnen knieten vor dem Maa'or und halfen ihm in die hohen gefütterten Stiefel.

Vielleicht trage ich sie heute zum letzten Mal, dachte er mit einer Mischung aus Nervosität und Vorfreude. Er betrachtete die Notizen, die er sich für seine große Rede gemacht hatte, und steckte sie in die Tasche.

Der Maa'or wusste, dass er ein guter Redner war, aber dennoch bezweifelte er, dass die Bevölkerung großen Wert auf seine Worte legte. Sie wollten das Sonnenkorn, keine salbungsvolle Rede.

Der Maa'or würde sich entsprechend kurz fassen.

Es klopfte an der Tür seiner Privatgemächer.

Eine Dienerin, ihr Name war Enn, sah ihn fragend an und lief dann zur Tür, um sie zu öffnen. Der Maa'or beobachtete den eleganten Schwung ihrer Hüften. Sein hohes Amt verbot ihm die Ehe, zwang ihn jedoch nicht, in völliger Askese zu leben. Schon oft hatte er mit Enn die »Freuden des Luuinski« vollzogen.

Enn öffnete die Tür und verneigte sich vor dem Kommandanten der Palastwache, der wiederum vor dem Maa'or salutierte.

»Sir«, sagte er, »die Barbaren sind in die La'berty gebracht worden. Sie haben kaum Widerstand geleistet.«

»Was ist mit den Geflohenen?«

Der Kommandant hob die Schultern. »Wir haben sie noch nicht gefunden. Ehrlich gesagt, Sir, glaube ich nicht, dass sich daran in den nächsten Stunden etwas ändern wird. Wir brauchen alle verfügbaren Soldaten bei der Kathedrale.«

Der Maa'or lehnte sich in seinem hohen Stuhl zurück und dachte einen Moment nach. Er bedauerte, dass seine Begegnung mit den Fremden aus Euree so enden musste, aber die Sicherheit der Stadt war durch die eingeschleppte Krankheit gefährdet.

So lange auch nur drei der Barbaren noch auf freiem Fuß waren, bestand das Risiko einer neuen Seuche.

»Zieh zehn deiner Männer zum Hafen ab«, befahl er dann. »Sie sollen das Schiff aus Euree bewachen. Die Fremden kennen sich in der Stadt nicht aus, also werden sie vermutlich versuchen, zum Schiff zurückzukehren und damit zu fliehen. Wenn es sein muss, sollen deine Männer Gewalt einsetzen.«

»Sie töten, Sir?«

»Nur wenn es sein muss.«

Der Maa'or sah durch das Fenster auf die gefrorene See hinaus. Im Osten färbte sich der Himmel rosa.

»Die Sonne geht bald auf«, sagte er. »Meine Leibwache soll sich bereithalten.«

»Ja, Sir.«

Der Maa'or erhob sich. Die Zeit war gekommen, das Sonnenkorn zu öffnen.

Samtha bildete die Spitze der Gruppe. Sie hatte Matts Hand ergriffen und führte ihn mit raschen Schritten durch das unterirdische Labyrinth. Ihre Haut war kalt und so trocken wie altes Pergament.

Hinter den beiden gingen die Toten mit abgehackt wirkenden Bewegungen. Matt wusste nicht, warum sie ihnen folgten, vermutete jedoch, dass sie ihn daran erinnern sollten, nur keinen Blödsinn zu versuchen.

Aus dem gleichen Grund umklammerte Samtha wohl auch seine Hand so fest, als habe sie Angst, er würde sich in Luft auflösen, sollte sie loslassen.

In der unterirdischen Eiswelt verlor man jegliches Zeitgefühl. Matt hatte keine Ahnung, wie lange er sich bereits dort befand und was sich in der Zwischenzeit an der Oberfläche abgespielt hatte.

Nur eines konnte er mit Sicherheit sagen: Die Atombombe war noch nicht explodiert. Trotzdem wurde die Angst, zu spät zu kommen, mit jeder Minute größer.

»Ist es noch weit?«, fragte er seine Begleiterin.

Sie antwortete nicht, ging einfach stur weiter. »Samtha? Kannst du mich verstehen?«

Der Klang ihres Namens ließ sie zusammenzucken. Ohne ihre Schritte zu verlangsamen sah sie Matt an. In ihren Augen trieben träge weiße Fäden wie Seetang im Meer.

»Ist es noch weit, Samtha?«, versuchte Matt es erneut.

Der Mund der jungen Frau öffnete sich. Ihr Gesicht verzerrte sich in größter Konzentration, als müsse sie ihre gesamte Kraft aufbringen, um auf die Frage zu antworten.

»Nicht… viel… lang«, stieß sie hervor. »Bald…«

Samtha wirkte überrascht, den Klang ihrer eigenen Stimme zu hören. Matt nickte. »Danke.« Die Frau zögerte einen Moment, dann hob und senkte sie steif ihren eigenen Kopf.

Hinter ihr wiederholte die Gruppe der Toten die Bewegung.

Ihre Münder bewegten sich, ohne dass ein Ton hervorkam.

Sie lernen, begriff Matt. Sie versuchen menschliches Verhalten zu imitieren.

Die Erkenntnis ließ ihn schaudern. Jede Minute, die er mit den Parasiten verbrachte, verriet ihnen mehr über menschliches Verhalten und die Bewegungsabläufe, die zur Kontrolle des Körpers benutzt wurden. Bereits jetzt hatte Matt den Eindruck, dass die Befallenen fließender gingen und weniger oft miteinander kollidierten.

Was für eine Karriere, dachte Matt. Vom Commander einer Fliegerstaffel zum Parasiten- Ausbilder.

Mit diesem Gedanken kam jedoch auch der Zweifel an seiner ursprünglichen Einschätzung der Würmer. Der Befall von Menschen erschien nun weniger als Verzweiflungstat, um der Wärme zu entfliehen. Vielmehr glaubte Matt einen instinktiven Plan dahinter zu erkennen.

Die Parasiten wollten den Menschen als neuen Lebensraum erobern.

Samtha blieb so abrupt stehen, dass er beinahe gegen sie geprallt wäre. Sie ließ seine Hand los und zeigte in einen schmalen Seitengang.

Matt zwängte sich durch den Spalt. Der Eiskorridor war so eng, dass man sich nur seitwärts bewegen konnte. Nach wenigen Schritten öffnete er sich jedoch zu einer großen weißen Höhle.

Und Matt stand im Madison Square Garden.

***

Pieroo wusste, dass er eine nicht unbeträchtliche Aufmerksamkeit auf sich zog, aber er sah keine andere Möglichkeit, um sein Ziel zu erreichen.

Ein kurzer Blick auf die Menge hatte gereicht, um ihm klarzumachen, dass sich mehr Menschen auf dem Platz versammelt hatten als in die Kathedrale passten. Es schien kein System zu geben, über das die Plätze vergeben wurden. Pieroo nahm an, dass diejenigen, die am weitesten vorn standen, als erste die Kathedrale betreten würden.

Er selbst stand am Rand des Platzes - ganz hinten.

Wenn er etwas gegen das Sonnenkorn ausrichten und Maddrax finden wollte, musste er jedoch dort sein, wo sich beide wahrscheinlich befanden: In der Kathedrale.

Pieroo seufzte, zog die Kapuze noch tiefer ins Gesicht, spreizte die Ellenbogen ab und ging los.

Rechts und linke von ihm wurden Menschen zur Seite gedrückt, die wiederum andere wegschoben, bis die Bewegung die gesamte Menge erfasst hatte, sie hin und her wogen ließ wie Gräser im Wind.

Um Pieroo herum wurden Flüche laut. Die Wartenden beschimpften sich gegenseitig. Einige wandten sich auch ihm zu, aber seine massige Gestalt hielt sie von allzu deutlichen Worten ab.

Stur schob sich der Hüne durch die Menge. Hinter ihm kam es zu ersten Handgreiflichkeiten. Soldaten drängten sich an ihm vorbei, die Lanzen hoch über den Kopf erhoben, und prügelten mit dem stumpfen Ende auf die Streitenden ein.

Pieroo hob den Blick, um sich zu orientieren, und sah eine Gruppe von Soldaten, die gezähmte Lupas an Leinen führten. Die gefletschten Zähne der Tiere ließen die Umstehenden zurückweichen. Innerhalb weniger Minuten war die Stimmung auf dem Platz von heiterer Ausgelassenheit in Aggression umgeschlagen.

Endlich sah er das hölzerne Tor der Kathedrale vor sich. Soldaten hatten sich in Zweierreihen davor aufgebaut und leuchteten mit Paraffinlampen in die Menge.

»Keine Waffen!«, riefen sie immer wieder. »Wer eine Waffe mit in die Kathedrale bringt, wird mit dem Tode bestraft!«

Eine Lampe erfasste Pieroo. Rasch senkte er den Blick, konnte jedoch spüren, wie das Licht auf ihm verharrte.

»Hey du«, sagte ein Soldat. »Hast du eine Waffe?«

Pieroo schüttelte stumm den Kopf. »Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!« Der Hüne ignorierte die Aufforderung.

»Hast du mich nicht verstanden? Ich hab gesagt, du sollst mich ansehen.«

Einer der Umstehenden stieß Pieroo an. »Tu was er sagt. Wir wollen hier keinen Ärger.«

»Es ist sein gutes Recht, sich nichts von denen gefallen zu lassen«, mischte sich eine Frau ein. »Die schikanieren uns doch, wo sie können.«

»Ich red nicht mit dir«, gab der Soldat verärgert zurück.

»Also halt dich raus.«

»Willst du mir etwa drohen?«

Pieroo blieb ruhig stehen und hoffte darauf, dass der Uniformierte ihn einfach vergessen würde.

Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Als Häuptling und Krieger war er daran gewöhnt, Auseinandersetzungen mit der Faust oder dem Schwert zu klären. Am liebsten hätte er den Soldaten zu einem Kampf gefordert, aber dasging nicht. Er stand allein gegen eine Übermacht.

Der verbale Schlagabtausch zwischen den beiden Nuu'orks endete so abrupt wie er begonnen hatte. Die aufgebrachte Frau verschwand unter Flüchen in der Menge, die Aufmerksamkeit des Soldaten wandte sich wieder Pieroo zu.

»Du mit der Kapuze. Sieh mich endlich an!« Er musste dem Befehl nachkommen. Der Soldat würde nicht nachgeben. Vielleicht hatte er Glück und seine Beschreibung war noch nicht an die Uniformierten weitergegeben worden, aber daran konnte Pieroo nicht so recht glauben.

Langsam hob er den Kopf, sah das Licht der Lampe auf seiner Brust, seinem Hals und - »Alle Mann, Achtung!«

Das Licht verschwand.

»Sir!«, brüllten die Soldaten auf das Kommando zurück.

»Antreten zum Tor öffnen. Und zwar sofort, bevor die Menge völlig durchdreht!«

»Ja, Sir!«

Wudan, dachte Pieroo, dafür opfere ich dir drei Kamauler, wenn ich je wieder nach Hause komme.

Vorsichtig hob er den Blick. Die Soldaten hatten sich auf beiden Seiten des großes Holztores verteilt und drückten mit aller Kraft dagegen. Knarrend schwang es auf.

Ein Johlen ging durch die Menge. Pieroo wurde beinahe von den Füßen gerissen, als die Menschen urplötzlich nach vorne drängten.

Dann ließ er sich einfach von ihnen mitziehen, an den Soldaten vorbei.

Pieroo betrat die Kathedrale.

Es war still geworden im Pestkerker. Die meisten Mannschaftsmitglieder der Santanna lagen ungeachtet des Gestanks im Stroh und schliefen. Yuli hatte sich neben Tuman gelegt, dessen steigendes Fieber ihr Sorgen machte. Auch sie schlief.

Nur Colomb und Cosimus fanden keine Ruhe. Sie saßen abseits der anderen in Decken gehüllt und unterhielten sich im Schein einer Kerze. Es war kalt hier unten. Colomb fragte sich, ob das Eis so tief reichte oder ob da draußen jenseits der Wandung Wasser war.

»Ich möchte Euch um etwas bitten«, wandte sich der Kapitaan an den Gelehrten.

»Was immer es auch sein mag, Kapitaan, betrachtet es als erfüllt.«

Colomb nickte. »Ich danke Euch. In den letzten Stunden habe ich darüber nachgedacht, was aus der Mannschaft wird, sollte ich in diesem Kerker sterben.«

»Das wird…«, wollte Cosimus protestieren, aber der Kapitaan redete weiter.

»Es ist eine Lage, die ich in Betracht ziehen muss, also hört mir zu. Wenn mir etwas zustößt, möchte ich, dass Ihr das Kommando über die Santanna übernehmt. Trotz Eurer jungen Jahre und Eures ungestümen Gemüts habt Ihr Euch auf dieser Fahrt bewährt und jetzt, wo Maddrax verschwunden ist, wüsste ich niemand sonst, dem ich diese Verantwortung zutrauen würde.«

Cosimus schluckte hörbar. »Das ist eine große Ehre, Kapitaan, aber ich hoffe, es wird nie die Zeit kommen, da ich mich ihr würdig erweisen muss.«

»Das hoffen wir beide, mein Freund. Sollte es jedoch geschehen, so bitte ich Euch, zurück nach Plymeth zu segeln und Euch um meine Frauen zu kümmern, vor allem um Bieena. Sie wird Euch treu ergeben sein. Geht zum Haus des Händlers Barsolmoo und lasst euch das Gold und die Dokumente aushändigen, die ich dort hinterlegt habe. Er wird sie Euch geben, wenn Ihr ihm die Frage nach meinem wahren Namen korrekt beantwortet.«

»Euer wahrer Name?«

Zum ersten Mal seit Beginn seiner Rede zögerte Colomb. »Es ist… ein Geheimnis, ein durchaus… unangenehmes Geheimnis. Außer Barsolmoo weiß niemand davon, aber nun muss ich es mit dir teilen.« Der Kapitaan räusperte sich verlegen. »Mein Name«, sagte er dann, »lautet…«

»Er ist weg!«, unterbrach ihn eine Frauenstimme.

Die beiden Männer fuhren überrascht herum und sahen Yuli, die vor ihnen stand und eine Kerze hoch hielt.

»Wer ist weg?«, fragte Colomb irritiert zurück.

»Tuman. Er lag neben mir, als ich einschlief. Jetzt ist sein Schlafplatz leer.«

»Das ist unmöglich. Tuman ist gelähmt.«

»Vielleicht ist er gekrochen«, warf Cosimus ein. »Möglich wäre es.«

Colomb schüttelte den Kopf und stand auf. »Warum sollte er das tun?« Er griff nach der Kerze. »Ich suche diese Seite ab, ihr die andere. Wer ihn zuerst findet, schwenkt die Kerze. Seid so leise wie möglich. Ich möchte nicht die ganze Besatzung deswegen aufwecken.« Yuli und Cosimus nickten.

Colomb ging langsam die Wände ab. Der Kerzenschein fiel auf die Gesichter der schlafenden Männer. Einige murmelten oder drehten sich unruhig um, aber keiner wachte auf.

Der Kapitaan leuchtete in die Ecke, die sich Bieena als Schlafplatz ausgesucht hatte. Er betrachtete sie einen Moment, ließ den Kerzenschein länger als nötig auf ihrem Gesicht ruhen.

Sie ist so schön, dachte er.

Aus den Augenwinkeln nahm Colomb Lichtschein wahr, der sich hektisch von einer Seite zur anderen bewegte. Yuli und Cosimus schienen Tuman gefunden zu haben.

Schuldbewusst löste er den Blick von seiner Hauptfrau und ging zu den beiden, die am entferntesten Ende des Raums standen. Dort, wohin Jochim sich zurückgezogen hatte.

»Und?« fragte er leise, als er sie erreichte. »Kapitaan«, antwortete Cosimus nervös, »es gehen seltsame Dinge vor sich. Auch Jochim ist verschwunden.«

»Was?«

Yuli ergriff den Arm des Kapitaans und zog ihn ein Stück in die Nische. »Seht.«

Sie leuchtete mit der Kerze auf den Boden. Dort lagen zwei Kleiderstapel. Es fiel Colomb leicht, sie zu erkennen, denn die Träger hatten sie seit Beginn der Reise nicht gewechselt.

»Tuman und Jochim«, flüsterte er. Seine Gedanken überschlugen sich. Hatten die beiden sich freiwillig ausgezogen oder waren sie von etwas oder jemandem dazu gezwungen worden?

Waren sie vielleicht nicht allein in der Statue? »Weckt die Männer«, befahl Colomb. »Jeder soll erfahren, was geschehen ist.«

Während Cosimus und Yuli seine Anweisung ausführten, blieb der Kapitaan nachdenklich stehen und fragte sich, ob Wudan seine Reise mit einem Fluch belegt hatte.

Colomb ahnte nicht, wie nah er den Gesuchten war. Weniger als einen Steinwurf über ihm krallten sich Tuman und Jochim mit blutigen Fingern und Zehen in die hölzerne Zwischendecke. Methodisch rissen sie Holzsplitter heraus - ohne Ungeduld und ohne den Schmerz in ihren Fingern zu spüren. Stück für Stück bahnten sie sich ihren Weg in die Freiheit. Gleichzeitig bewegten sich ihre Lippen, formten die Worte nach, die unter ihnen gesprochen wurden.

Sie lernten.

***

Matts Schritte knirschten über das Eis. Hinter ihm zwängten sich die Befallenen nach und nach durch den Spalt, aber er beachtete sie kaum.

Der Madison Square Garden lag wie eine aus Eis geformte Landschaft vor ihm. Unter der weißen Schicht waren die Tribünen noch deutlich zu sehen. Sie bildeten grünlich leuchtende Treppen, die alle vier Seiten der Halle einnahmen. In der Mitte, wo früher bei Boxkämpfen der Ring gestanden hatte, türmten sich die Trümmer einer teilweise eingestürzten Decke. Das Johlen einer Menschenmenge drang aus der Kathedrale gedämpft nach unten, als wäre es nicht mehr als eine Erinnerung an das, was sich hier einmal abgespielt hatte. Alles vorbei, dachte Matt.

Er schüttelte den Gedanken ab und drehte sich zu Samtha um. »Wir müssen weiter«, sagte er rau.

Sie nickte schwerfällig und übernahm wieder die Führung. Matt hatte Schwierigkeiten mitzuhalten, so schnell überwand sie die Stufen der Tribünen. Die anderen Befallenen folgten etwas langsamer.

Samtha kletterte durch ein Loch zwischen den Stufen in einen weiteren Gang, von dem Matt annahm, dass er früher zu den Garderoben geführt hatte.

Ihre Bewegungen wurden hektischer. Es schien fast, als wollte sie ihn abhängen.

»Samtha!«, rief er atemlos. »Warte!«

Sie reagierte nicht, sondern lief mit gleicher Geschwindigkeit weiter und verschwand hinter einer Biegung.

Matt folgte ihr rennend. Er bog um die Ecke - und bremste im letzten Moment ab, als er Samtha an einer Wand lehnen sah. Sie blickte in den Gang, der leer hinter ihm lag. Die Befallenen hatten ihn noch nicht erreicht.

Warum will sie die Gruppe loswerden?, fragte sich Matt.

Samtha sah ihn an. Ihre Lippen bewegten sich. Sie legte eine Hand auf ihre Stirn.

»Es… nicht… immer… in Kopf«, sagte sie abgehackt. »Manchmal… ich… in Kopf.«

Matt runzelte die Stirn. Sollte das heißen, dass die Parasiten nicht immer die Kontrolle über sie hatten und die wahre Samtha jetzt mit ihm zu reden versuchte?

Sie legte Matt eine Hand auf den Arm. »Du… Vorsicht… es… böse. Gefahr.«

»Warum? Was haben sie vor?«

Samtha suchte einen Augenblick nach dem richtigen Wort, dann sagte sie: »Überleben.«

»Wie meinst du das?«, fragte Matt, als die ersten Befallenen in den Gang taumelten.

Er fluchte leise. Samtha wandte sich von ihm ab und lief etwas langsamer weiter. Nach einigen Metern blieb sie erneut stehen. Matt hoffte, noch mehr von ihr erfahren zu können, aber sie zeigte einfach nur auf eine Röhre, die senkrecht im Eis nach oben führte.

Der Amerikaner warf einen Blick hinein und entdeckte eine vereiste Holzleiter, die nach oben führte. Fußspuren und Ausbesserungen wiesen darauf hin, dass sie häufig benutzt wurde.

»Na gut«, murmelte Matt und erklomm die ersten Sprossen. Er sah nach unten, wo Samtha inmitten der Befallenen stand und ihn beobachtete.

Während Matt weiter nach oben kletterte, wurde er den Verdacht nicht los, dass er versuchte, den sprichwörtlichen Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben.

***

###

Selbst wenn die Soldaten Pieroo in dem Moment erkannt hätten, als er die Kathedrale betrat, wäre ihre Lage aussichtslos gewesen. Die Menge bahnte sich ihren Weg mit der Gewalt einer Lawine. Niemand konnte sich ihr entgegen stellen.

Pieroo versuchte es trotzdem. Er hatte sich bis in den vorderen Teil der Kathedrale mitreißen lassen. Dort standen Soldaten mit ausgestreckten Lanzen vor einem Vorhang, der von der Decke bis zum Boden reichte. Was sich dahinter befand, war nicht zu sehen, aber Pieroo war sicher, das es das Sonnenkorn war.

Er stemmte sich mit aller Kraft gegen die herein drängenden Menschen und kämpfte sich langsam nach links durch. In den Augen der Soldaten, die den Vorhang bewachten, sah er die Angst vor einem Massaker. Wer am Rand stand, konzentrierte sich auf den Ansturm in der Mitte der Kathedrale. Jeder wusste, dass dort die Wahrscheinlichkeit eines Zwischenfalls am größten war.

Auch Pieroo war das klar. Deshalb schob er sich durch die Menge. Mehrfach kassierte er Schläge und Tritte von Nuu'orks, die ihm so wohl verdeutlichen wollten, dass er gegen den Strom schwamm.

Pieroo hielt sich zurück. Er wollte die Aufmerksamkeit, die er draußen auf sich gezogen hatte, nicht noch einmal riskieren.

Der Vorhang kam näher. Zwei Soldaten standen ein Stück von Pieroo entfernt und beobachteten die Menge, deren Ansturm langsam nachließ.

Der Hüne lehnte sich an eine Säule. Der Vorhang war weniger als eine Manneslänge von ihm entfernt.

Er bekam seine Chance bereits nach wenigen Minuten. Der Soldat, der ihm am nächsten stand, ging zwei Schritte nach rechts und sprach seinen Kameraden an.

Pieroo duckte sich, kämpfte sich durch eine protestierende Großfamilie und ging in die Knie. Eine geschickte Drehung später war er hinter dem Vorhang.

Er blieb in den Schatten stehen und sah sich um. Ein mit Trockenblumen geschmückter gelber Altar, Götterbilder und eine hölzerne Plattform, die hoch über allem schwebte. Auch sie war mit Blumen und Symbolen verziert.

Draußen beruhigte sich der Lärm der Menge. Anscheinend hatten die Lanzen der Soldaten ihre Wirkung nicht verfehlt.

Pieroo trat vorsichtig aus dem Schatten des Vorhangs heraus und sah hinauf zur Plattform. Sie schien zu schweben. Neugierig ging er näher heran.

Er sah die Bewegung aus den Augenwinkeln und fuhr herum. Ein Soldat, der wohl hinter dem Altar gekniet hatte, starrte ihn entsetzt an.

Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei.

***

###

###

Matt tastete sich die Sprossen empor. Das grüne Leuchten blieb unter ihm zurück, war nicht mehr als ein Fleck in der Dunkelheit. Er wollte nach der nächsten Sprosse greifen und berührte Steine. Er hatte das Ende der Leiter erreicht.

Vorsichtig kletterte Matt auf das, was er für einen Vorsprung hielt, und richtete sich auf. Der Lärm einer großen Menschenansammlung war deutlich zu hören.

Ich muss im Madison Square Garden sein, dachte er, aber wo?

Matt streckte die Arme aus und drehte sich. Seine Fingerspitzen stießen gegen Holz. Er strich über die glatte Oberfläche, ertastete etwas Metallisches, was daraus hervorstand.

Eine Türklinke.

Matt schloss die Hand darum, drückte sie herab und öffnete die Tür einen Spalt.

Gedämpftes Licht blendete ihn für eine Sekunde, dann weiteten sich seine Augen. Er stieß die Tür weit auf und warf sich nach vorne.

Pieroo glaubte zu träumen. Eines der Götterbilder hinter dem Altar bewegte sich plötzlich. Einen Moment später begrub Maddrax den Soldaten unter sich. Ein Schlag brachte den Mann zum Schweigen, bevor er einen Laut ausgestoßen hatte.

Der Hüne grinste und schloss den Freund in die Arme. »Kommse inne richtich Moment. Hadde scho gedach, das waas.«

»Ging mir heute auch ein paar Mal so«, erwiderte Maddrax und sah zum Altar. »Wo ist das Sonnenkorn?«

Pieroo zeigte nach oben. »Denkma, d'obe.« Er ging auf die Plattform zu und entdeckte erst jetzt die schwarz gefärbten Seile, die davon herab hingen. Eins davon nahm er in die Hand und reichte es Maddrax. »Wolln we?«

Der blieb jedoch stehen und suchte den kleinen Altarbereich mit Blicken ab, als würde er jemanden oder etwas suchen.

»Pieroo«, sagte er, »hast du hier einen Kerl gesehen, hager, dicke Brille, Mönchskutte, pöbelt gerne Leute an?«

»Nee, hie wa niemma ausse de Soldat.«

»Seltsam…«

Draußen wurde es wieder laut. Jubel und Buhrufe hielten sich die Waage, dann rief eine Stimme: »Bürger von Nuu'ork! Fackju!«

»Fackjutuu, Maa'or!«, schallte es aus tausend Kehlen zurück.

Der Lärm schien Maddrax aus seinen Gedanken zu reißen, denn er griff nach dem Seil und schwang sich daran empor.

»Nach der Rede des Maa'ors werden sie bestimmt das Sonnenkorn öffnen wollen. Bis dahin muss ich es irgendwie entschärft haben.«

Pieroo folgte Maddrax an einem zweiten Seil nach oben. »Igennwie?«, fragte er überrascht. »Weisde dennich, wies geht?«

Sein Freund schüttelte den Kopf. »Nicht so richtig! Ich musste mich damit nie beschäftigen.«

Vor dem Vorhang stimmte die Menge gemeinsam mit dem Maa'or ein Lied an. Pieroo verstand den Text zwar nicht, aber die Melodie klang religiös. Er hoffte, dass es einen Gott erreichte, der ihm und Maddrax wohlgesonnen war.

Dass es wohl eher an Orguudoo gerichtet war, erkannte der Hüne einen Moment später, als sich ein bleiches hageres Gesicht über den Rand der Plattform schob.

»Shit«, fluchte Maddrax. »Tek.«

Der hagere Mann sah ihn direkt an. In einer Hand hielt er ein langes Messer.

»Hilfe!«, schrie Tek. »Sie wollen das Sonnenkorn stehlen!«

Teks Stimme gellte durch den Altarraum, aber der Lärm der Menge übertönte seine Schreie.

Matt biss die Zähne zusammen und kletterte schneller. Der Rand der Plattform kam nervenaufreibend langsam näher. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er den hageren Mann über sich auftauchen sah.

Tek schloss beide Hände um das Messer und begann wie ein Wahnsinniger auf das Seil einzuhacken. Der Amerikaner spürte die Vibrationen unter seinen Fingern. Er warf einen Blick nach unten. Der steinerne Boden war neun oder zehn Meter entfernt. Einen Sturz aus dieser Höhe würde er kaum überleben.

Am entgegengesetzten Ende der Plattform erkannte auch Pieroo die Lage. Mit weit ausholenden Griffen hangelte er sich nach oben, versuchte Tek zu erreichen, bevor der das Seil durchgeschnitten hatte.

Der Wächter des Sonnenkorns schrie erneut.

Er ließ von Matts Seil ab, sprang auf und rannte zum anderen Ende der schlingernden Plattform. Wild stach er auf Pieroos Seil ein.

Matts Arme zitterten unter der Anstrengung. Jeder Klimmzug wurde zur Qual. Stück für Stück näherte er sich der Plattform.

Draußen sang die Menge immer noch das gleiche Lied.

Hört bloß nicht auf, dachte Matthew.

Teks triumphierendes Brüllen ließ ihn zusammenzucken. Entsetzt sah Matt, das Pieroos Seil sich zu drehen begann. Fasern platzten auseinander. Hanfstücke segelten dem Boden entgegen.

Das hohe Körpergewicht des Hünen wurde ihm jetzt zum Verhängnis.

Matt sah die Verzweiflung in seinem Gesicht, aber es gab nichts, was er tun konnte. Die Plattform war keine zwei Meter entfernt, lächerlich nah und doch zu weit, um noch etwas auszurichten.

Tek sprang lachend auf und kam zurück gelaufen. Er wusste, dass er gewonnen hatte.

Matt blickte zu Pieroo hinüber, dessen Seil nur noch von wenigen Fasern gehalten wurde.

Tek blieb bei der Bombe stehen, beugte sich über sie.

Matts Seil ruckte. Für einen schrecklichen Moment glaubte er zu fallen, aber dann sah er Samtha.

***

###

###

Wie eine Katze hangelte sie an seinem Seil empor. In ihrem Gesicht sah er keine Regung, kein Zeichen von Anstrengung. Blitzschnell kletterte sie über ihn hinweg, stellte sich auf seine Schultern und stieß sich ab.

Alles geschah gleichzeitig.

Samtha, die Tek zur Seite stieß - Tek, der wild mit den Armen rudernd nach vorne kippte - Pieroos Schrei, als das Seil riss.

Wenn Matt Zeit gehabt hätte, über seine Handlungen nachzudenken, hätte er es nicht getan. So aber griff er nach dem Arm des Wächters, als der schreiend an ihm vorbeistürzte.

Ein Ruck ging durch seinen Körper und Matt glaubte, ihm würde die Schulter aus dem Gelenk gerissen. Das Seil schlingerte einen Augenblick bedrohlich, dann gelang es Tek endlich, sich daran festzuklammern.

Matt sah nach unten, erwartete Pieroos zerschmetterten Körper auf den Steinen zu sehen, aber der Boden war leer.

Sein Blick glitt zurück zur Plattform. Dort stand Samtha. In ihren Händen hielt sie das abgerissene Seil und zog Pieroo die letzten Meter nach oben.

Matt stieß die Luft aus und schob sich selbst auf die Plattform.

»Danke«, sagte er zu Samtha. Die junge Frau nickte ungelenk, was ihn davon überzeugte, dass er wieder mit dem Parasiten und nicht mit dem Menschen sprach.

Der Sprengkopf lag auf Trockenblumen und Seidentücher gebettet in der Mitte der Plattform. Matt wollte sich ihm gerade zuwenden, als er Tek bemerkte. Der Wächter nutzte die Gelegenheit nicht etwa zur Flucht, sondern kletterte erneut nach oben.

Neben ihm kam Pieroo ächzend auf die Plattform. Selbst durch die Haare in seinem Gesicht sah Matt, dass er blass geworden war. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

Der Hüne nickte. »Kümmer di umme Bomb. Ich pass aufn Kerl auf, wenne n'obe kommt.«

Matt ging in die Hocke und betrachtete den unscheinbaren Metallbehälter. An einer Seite befand sich ein Knopf, der von durchsichtigem Plastik geschützt wurde. Vermutlich hatten die Nuu'orks den Behälter nicht in diesem Zustand gefunden, sondern erst einmal sorgfältig gesäubert. Matt hielt es für ein Wunder, dass sie sich dabei nicht selbst in die Luft gesprengt hatten.

Er schob den Plastikschutz zur Seite und drückte auf den Knopf. Es klickte, dann fuhr ein Teil des Metalls lautlos zurück. Darunter lagen eine rot blinkende Digitalanzeige, eine kleine Tastatur und ein schwarzer Bildschirm.

Zahlen liefen in rascher Folge über den Bildschirm. Stunden, Minuten, Sekunden… Matts Mund wurde trocken, als er die Zahlen betrachtete.

00:58:27 Tek war es tatsächlich gelungen, einen Countdown einzugeben. Er kam zu spät. Die Bombe war scharf!

Matt ignorierte Pieroos fragenden Gesichtsausdruck. Seine Blicke flogen über die ins Metall gestanzte Bedienungsanleitung.

Einstellen der Uhr; manuelle Eingabe des Countdowns; Bestätigung des Countdowns. Alles wurde idiotensicher beschrieben, nur hatte der Hersteller wohl nicht bedacht, dass jemand einen einmal gesetzten Countdown abbrechen wollte. Dieser Unterpunkt fehlte.

Vorsichtig drückte Matt eine Taste unterhalb des Bildschirms.

Ungültiger Befehl erschien auf dem Display. »Du wirst es zerstören«, sagte Tek leise.

Seine Augen zwinkerten hektisch. Anscheinend hatte er seine Brille bei dem Sturz verloren, Matt sah ihn an. »Kannst du den Countdown rückgängig machen?«

Der Wächter hob die Schultern. Im Pieroos Griff wirkte er klein und verloren. »Warum sollte ich das tun? Das Sonnenkorn wird detonieren und seine Wärme über die Stadt bringen. Es -«

Matt verlor die Geduld. »Verflucht, es wird den Tod über die Stadt bringen, Tek! In weniger als einer Stunde wird Nuu'ork nur noch ein Krater im Eis sein. Begreifst du überhaupt, was hier steht? U.S.S. CLINTON SUB ND.«

Der Wächter wirkte überrascht.

»Ja«, fuhr Matt fort. »Ich kann lesen. Vor fünfhundert Jahren war dein Sonnenkorn eine Waffe auf einem Kriegsschiff, das unter dem Wasser fuhr. Da habt ihr es auch gefunden, nicht wahr? In einer langen Röhre aus Metall, die tief im Eis liegt.«

Es war ein Schuss ins Blaue, aber Teks Reaktion zeigte ihm, dass er richtig lag.

»Woher weißt du das?«, fragte der Wächter. »Wir haben es geheim gehalten.«

»Die Schrift hat es mir verraten, und sie sagt mir auch, dass dieses Kriegsschiff Sonnenkörner an Bord hatte, um damit andere zu vernichten.« Er zeigte auf den Metallbehälter. »Er enthält tatsächlich ein Stück der Sonne, aber es ist so heiß, dass es alles vernichten wird.«

Tek schüttelte den Kopf. »Du bist ein Fremder. Woher willst du das wissen?«

»Wieso sollte ich lügen?«

Der Wächter schwieg. Er hob eine Hand zum Gesicht, als wolle er seine verlorene Brille zurecht rücken, und räusperte sich. »Selbst wenn ich das glauben würde, könnte ich dir nicht helfen. Es… ich verstehe selbst nur, was die Buchstaben sagen. Der Rest ist mir ein Rätsel.«

Wie auf Kommando endete der Gesang der Menge. Stille legte sich über die Kathedrale. Dann begann der Maa'or zu sprechen.

Samtha legte Matt die Hand auf die Schulter.

Er sah sie an und glaubte zum ersten Mal Panik in ihren Augen zu erkennen.

»Ich glaube nicht, dass ich sie entschärfen kann«, gestand er. »Wenn ich ein paar Tage Zeit hätte, vielleicht, aber in einer Stunde…«

»Warum schlage me se net kaputt?«

»Keine gute Idee, Pieroo«, murmelte Matt abwesend. In seinen Gedanken begann sich eine Idee zu formen.

Vor dem Vorhang wurde die Stimme des Maa'ors lauter. Jetzt waren seine Worte deutlich zu verstehen.

»Bürger von Nuu'ork«, schrie der Maa'or.

»Das Sonnenkorn wird nun geöffnet!«

Der Vorhang teilte sich, wurde bis an die Seitenwände des Madison Square Garden zurückgezogen.

Tausende erwartungsvolle Gesichter starrten die Plattform und die Menschen, die sich darauf befanden, an. »Uuups…«, sagte Matt.

***

###

Der Maa'or ließ die Arme sinken, die er theatralisch in die Luft gestreckt hatte. Für einen Moment war er sprachlos, während sein Geist versuchte, das Bild, das sich ihm bot, zu verarbeiten.

Der Barbar, der ihn am Morgen aufgesucht hatte, hockte über dem Sonnenkorn. Tek hing im Griff eines behaarten Riesen. Daneben stand eine fast nackte Frau.

»Ergreift sie!«, schrie der Maa'or.

Soldaten und Bürger fühlten sich gleichermaßen angesprochen. Chaos brach aus, als Menschen aufsprangen und nach vorne stürmten. Holzbänke fielen krachend um, zerbarsten unter der Wucht der Menge. Schlecht gezielte Lanzen bohrten sich in die Wände hinter dem Altar.

Die Leibgarde des Maa'ors bildete einen Kreis um ihn, zog ihn in die relative Sicherheit eines seitlichen Nebenaltars.

»Sir«, schrie der Kommandant über den Lärm des Mobs hinweg. »Wir haben die Kontrolle verloren. Ich bitte um Erlaubnis zum Abrücken.«

»Verweigert«, entgegnete der Maa'or.

»Kümmert euch um das Sonnenkorn, nicht um mich!«

Er achtete nicht auf die Proteste seines Kommandanten, sondern sah zur Plattform, auf der hektische Aktivität ausgebrochen war. Der Riese schwenkte eines der Seile, an dem ein Soldat nach oben zu klettern versuchte.

»Mach schon!«, spornte der Maa'or ihn an, aber im gleichen Moment verlor der Uniformierte den Halt und stürzte. Die heran stürmende Menge begrub ihn unter sich.

Zwei Männer hechteten gleichzeitig an das Seil. Die Plattform schwankte unter dem plötzlichen Gewicht. Atemlos beobachtete der Maa'or, wie der Barbar, der sich Maddrax nannte, nach dem Sonnenkorn griff und es so vor dem Fall bewahrte.

Tek schrie in die Menge hinein, aber seine Worte verloren sich. Einige von Soldaten geworfene Lanzen bohrten sich in die Unterseite der Plattform.

Die beiden Männer, die immer noch am Seil hingen, behinderten sich gegenseitig. Einer von ihnen holte aus und schlug dem anderen ins Gesicht. Unter dem Johlen des Mobs ließ der Getroffene los und stürzte.

Der Gewinner kletterte weiter nach oben. Er behielt den Halt, obwohl der Riese das Seil heftig von einer Seite zur anderen schwenkte.

Der Nuu'ork hatte sogar noch den Mut, eine Hand vom Seil zu nehmen und der anfeuernden Menge zuzuwinken.

»Siehst du«, rief der Maa'or seinem Kommandanten zu. »Das ist mein Volk. Ein bisschen verrückt, aber mutig bis in den Tod. Wo sonst gibt es solche Men…«

Er brach ab, als eine der unkontrolliert geworfenen Lanzen schließlich doch noch ein Ziel fand. Sie bohrte sich in den Rücken des Kletterers. Der Mann schrie und verschwand in der Menge, während der Riese das freie Seil rasch nach oben zog.

Der Maa'or spürte heiße Wut in sich aufsteigen. »Finde den Schuldigen. Ich werde ihn öffentlich hinrichten lassen.«

»Ja, Sir.«

Aus der geplanten raschen Überwältigung war eine Pattsituation geworden. Die Menge kam nicht hinauf, die Täter nicht hinunter. Wütend schrien die Menschen Flüche und Obszönitäten nach oben.

»Vielleicht«, sagte der Kommandant, »sollten wir das Volk auseinander treiben und mit den Barbaren zu verhandeln versuchen. Sie können nicht ewig dort oben bleiben, ganz ohne Wasser und Vorräte.«

Der Maa'or nickte. »Ein guter Vorschlag. Versucht möglichst wenig Gewalt anzuwenden.«

»Ja, Sir.« Der Kommandant sah sich um und befahl einen Serganten zu sich.

Die Aufmerksamkeit des Maa'ors wandte sich wieder der Plattform zu. Er fragte sich, weshalb sich Maddrax und seine Komplizen in die Zeremonie eingemischt hatten. Wollten sie das Sonnenkorn stehlen und es in ihrer eigenen Stadt öffnen?

Plötzlich kam Bewegung in die Menge. Entsetzte Schreie wurden laut. Menschen, die in den vordersten Reihen standen, drehten sich um und versuchten in Panik nach hinten durchzudringen. Von dort wurde jedoch noch immer geschoben. Wellen schienen durch den Mob zu schwappen, warfen ihn vor und zurück.

Der Maa'or ahnte, dass eine Katastrophe bevorstand. »Was machen deine Leute ?!«, fuhr er den Kommandanten an. »Hast du meinen Befehl nicht verstanden?!«

Der Leibgardist wirkte verwirrt. »Sir, meine Leute formieren sich erst. Es hat noch niemand eingegriffen.«

Jetzt schienen auch die weiter hinten Stehenden von Panik ergriffen zu werden. Mit der gleichen Macht, mit der sie eben noch nach vorne gestürmt waren, warfen sie sich zurück.

***

Innerhalb von Sekunden leerte sich der erhöhte Altarbereich. Nur einige Niedergetrampelte krochen noch blutend über die Steine.

Und dann sah der Maa'or, was die Panik ausgelöst hatte.

Nackte aufgedunsene Körper schoben sich aus den Schatten. In einem von ihnen steckte eine Lanze, aber er ging ungerührt weiter, blieb erst am Rand des Podests stehen.

Die Gestalten bildeten eine Reihe, schirmten den gesamten hinteren Bereich ab. Immer mehr von ihnen kamen aus der Dunkelheit.

»Bei den Göttern«, stieß der Kommandant hervor. »Was ist das?«

Der Maa'or griff nach seinem Arm. »Bring mich hier raus!«

Der Ring der Leibgarde schloss sich erneut um ihn. Sie schlugen mit Schwertern und Lanzen auf die Umstehenden ein, schufen gewaltsam eine Gasse durch den nach draußen drängenden Mob.

Der Maa'or bemerkte es kaum, ließ sich einfach von ihnen mitziehen.

Was geschieht hier?, dachte er verzweifelt.

Was geschieht mit meiner Stadt?

Matt war wie gebannt von dem Chaos, das sich unter ihm abspielte. Die Befallenen zeigten keine Spur von Aggression, aber ihr Anblick allein reichte aus, um die Menschen in Panik zu versetzen. Die Menge wirkte wie ein riesiges Tier, das sich durch einen viel zu engen Durchgang zu schieben versuchte. Es war ein schockierendes Spektakel, aus dem ihn erst Pieroos Stimme riss.

»Willse gucke ode willse lebe?«, rief der Hüne. Er hatte das Seil wieder nach unten geworfen und zeigte auffordernd darauf. Es war ihm nicht anzusehen, ob der Anblick der Schreckgestalten ihn verstörte. Matt wusste, dass Pieroo ein Mensch war, der in einfachen Bahnen dachte. Die Gestalten hatten ihnen geholfen, also waren sie Verbündete - egal wie sie aussahen.

Matt schloss das Display der Bombe und hob sie hoch. Sie war schwerer als er gedacht hatte, aber zum Glück klein genug, dass er sie sich unter den Arm klemmen konnte.

»Ich darf gar nicht daran denken, was ich hier tue«, sagte er leise, als er mit der freien Hand nach dem Seil griff und nach unten kletterte.

Tek folgte ihm. »Was willst du mit dem Sonnenkorn machen?«, fragte der Wächter nervös, als auch er den Boden erreicht hatte.

»Ich bringe es so weit wie möglich fort aus der Stadt. Vielleicht haben wir so noch eine kleine Chance.«

Matt sah hinauf zur Plattform, wo Samtha sich nach Pieroo an das Seil hängte. Etwas stimmte nicht mit ihr, das erkannte Matt sofort. Sie rutschte beinahe unkontrolliert nach unten, schien keine Kraft mehr zu haben.

Pieroo trat neben ihn. »Sies widde krank.«

Er begriff die Zusammenhänge, über die Matt ihn mit wenigen Worten aufgeklärt hatte, wusste, dass die relative Wärme in der Kathedrale den Wurm in ihrem Inneren an den Rand eines Kollaps gebracht haben musste. Es blieb zu hoffen, dass sie sich in den Tunneln wieder rasch erholen würde.

»Samtha«, fragte Matt, als sie auf dem Boden trat, »kannst du mich durch die Tunnel zum Hafen führen? Allein werde ich den Weg nicht finden.«

Die junge Frau neigte den Kopf, als müsse sie darüber nachdenken, dann machte sie einen Schritt auf Matt zu -und brach zusammen.

Pieroo fing sie auf. »Is bewusslos«, sagte er nach einem kurzen Blick.

Das hatte Matthew gerade noch gefehlt. An der Oberfläche konnte er sich nicht bewegen, ohne Opfer des tobenden Mobs zu werden, und im Eislabyrinth würde er sich zweifellos verlaufen und in rund fünfzig Minuten mit einer Atombombe unter dem Arm pulverisiert werden.

Neben ihm räusperte sich Tek und sah Matt aus zusammengekniffenen Augen an. »Es gibt einen Geheimgang im Altar.«

»Ich weiß. Durch den bin ich in die Kathedrale gelangt.« Der Wächter nickte.

»Der zweite Maa'or hat ihn einst aus Angst vor einem Aufstand des Volkes anlegen lassen. Wenn du ihm nach rechts folgst, führt er dich bis zum Hafen.«

»Ist das wirklich wahr?«, fragte Matt misstrauisch. »Warum sagst du mir das?«

»Damit habe ich dein Leben gerettet wie du eben meins. Die Schuld ist beglichen.«

Teks Worte klangen ehrlich, entschied der Amerikaner. »Also gut«, sagte er. »Dann nichts wie raus hier.«

Pieroo lud sich Samtha auf die Arme. »Du gehs allein zum Hafe. Ich bringse runne inne Tunnel in Sicheheit. Vie Glügg.«

Kann ich gebrauchen, dachte Matt und öffnete die Tür zum Geheimgang. Hinter ihm schlossen sich die Befallenen Pieroo und Samtha an. Nur Tek blieb allein zurück.

Die Frage nach der Stoßfestigkeit von Atombomben nahm einen Großteil von Matts Gedanken ein.

Der Rest war mit dem Zählen von Minuten und Sekunden beschäftigt.

Wie lange lief er bereits durch die vereisten Tunnel? Waren es fünf Minuten oder schon sechs?

Matt widerstand mühsam der Versuchung, das Display zu öffnen, um den Countdown zu überprüfen. Das hätte nur Zeit gekostet, die er nicht hatte.

Der Boden stieg langsam an, aber noch immer war kein Ende des Gangs und keine Tür nach draußen zu sehen. Eine weitere Minute verging, ohne dass sich an dem Bild etwas änderte.

Dann endlich kam eine Biegung. Matts Hoffnungen stiegen. Schlitternd bog er um die Ecke und stoppte. Vor ihm befand sich eine vielfach mit Holz ausgebesserte verrostete Eisentür. Die Klinke ließ sich nicht herunterdrücken, also zog er kräftig daran - und wurde vom eigenen Schwung beinahe umgeworfen.

Die Tür öffnete sich mühelos. Matt vermutete, dass der Gang regelmäßig genutzt wurde.

Helles Tageslicht fiel durch eine dünne Eisschicht in den Korridor. Ein Tritt zerbrach sie wie Glas. Matt sah hinaus auf die spiegelnde weiße Fläche der Bucht.

Vorsichtig machte er einen Schritt ins Freie. Der Gang hatte ihn bis zur Hafenmauer geführt, die sich hinter seinem Rücken erstreckte. Kleinere Eissegler lagen rechts und links von ihm und gaben ihm Deckung, als er weiter auf das gefrorene Meer hinaus ging.

Der Hauptmast der Santanna ragte über den Schiffen auf. Matt schätzte, dass sie vielleicht hundert Meter entfernt war. Er sah hinauf zur Hafenmauer und drückte sich rasch gegen den Stein. Schwerbewaffnete Soldaten patrouillierten über seinem Kopf. Zwischen ihnen bewegten sich Bürger, die mit Knüppeln und Äxten ausgerüstet waren. Es war klar, nach wem sie suchten.

Ich bin wohl der Staatsfeind Nummer eins, dachte Matt, während er an der Mauer entlang schlich. Solange niemand auf die Idee kam, gezielt nach unten zu sehen, war er relativ sicher.

Die meisten der Schiffe lagen verlassen vor ihm. Er tauchte unter Seilen und Planken hindurch, watete angewidert durch Abfall und Exkremente. Der Hafen stank wie eine Müllkippe.

Der massive Rumpf der Santanna tauchte vor ihm auf. Matt wusste, dass ihm der schwierige Teil erst noch bevorstand.

Es gab nur zwei Möglichkeiten, um auf das Schiff zu gelangen. Den Weg über die Planke - Selbstmord -, oder eine einhändige Kletterpartie über den Ausleger. Beides setzte ihm dem Blick der Soldaten aus, aber auf dem Ausleger hatte er wenigstens noch den Hauch einer Chance.

Matt stieß sich von der Mauer ab und lief geduckt über das Eis. Er rechnete jede Sekunde mit einem Alarmschrei, aber der blieb aus. Als er die hafenabgewandte Seite der Santanna erreichte, lehnte er sich erleichtert gegen die Bordwand und beruhigte seinen Herzschlag.

So weit, so gut, dachte er. Ein letzter Blick auf die leere Bucht, dann sprang er auf die breite Kufe.

Der Ausleger war durch zwei Holzbalken mit dem Rumpf des Schiffes verbunden. Matt kletterte auf den hinteren und richtete sich vorsichtig auf. Mit dem Sprengkopf in der Hand balancierte er über den vereisten Balken. Jeder Schritt brachte ihn näher an den Rumpf heran und weiter aus der Sicht der Soldaten. Nur noch wenige Meter… »Ich hab ihn! Da ist er!« Der Ruf gellte über die Bucht und ließ Matt zusammenzucken. Sein Fuß glitt vom Balken ab. Einen Moment kämpfte er um sein Gleichgewicht, dann stand er wieder sicher auf dem Holz.

Hinter ihm glitt ein Schlitten am Schiff vorbei. Der Lenker zeigte auf ihn und brüllte wie ein Wahnsinniger. Die Schreie wurden im Hafen aufgenommen. In die Soldaten kam Bewegung.

Matt überwand die letzten Meter eher durch Glück als durch Können. Er stieß sich vom Balken ab und zog sich an einem Arm über die Reling. Die Atombombe glitt ihm aus der Hand.

Er biss die Zähne zusammen, als sie polternd auf das Deck fiel und liegen blieb.

Nichts passierte.

Matt stieß die angehaltene Luft aus und schwang sich endgültig an Deck. Soldaten liefen auf das Schiff zu. Die ersten Lanzen und Pfeile flogen. Wütende Bürger schrien Flüche.

Der Amerikaner bemerkte einige Schwerter, die Colombs Leute wohl zurückgelassen hatten. Er griff nach einem und lief geduckt zwischen die Aufbauten.

Zwei gezielte Schläge in die Takelage reichten. Das Hauptsegel entfaltete sich knatternd und blähte sich im Wind.

Die Kufen knirschten, lösten sich vom Eis. Matt hastete zwischen den Seilen hindurch.

Pfeile zischten an ihm vorbei. Der Bolzen einer Armbrust bohrte sich direkt neben ihm in den Mast. Er ließ sich fallen, robbte wie im Manöver über den Boden. Seine Blicke fanden die Reling.

Die Planke, dachte er entsetzt, aber da war es auch schon zu spät. Ein Soldat tauchte mit dem Schwert in der Hand darauf auf, ein zweiter gleich dahinter.

Matt sprang los. Er durfte nicht zulassen, dass sie an Deck kamen. Er hoffte auf den Überraschungsmoment, als er plötzlich vor den Soldaten erschien, nach der Reling griff und mit aller Kraft zutrat.

Seine Stiefel trafen den ersten Uniformierten gegen die Brust. Der Mann wurde zurückgeschleudert und riss seinen Kameraden mit. Ein zweiter Tritt stieß die Planke vom Schiff.

Matt duckte sich wieder, entging nur knapp einem Pfeilhagel. Er hob das Schwert und schlug gegen das straff gespannte Tau, das die Santanna mit einem Pflock im Eis verband. Beim vierten Versuch riss es endlich.

Quälend langsam setzte sich das Schiff in Bewegung.

Matt musste seine Deckung verlassen, um zum Ruder zu gelangen. Er hatte die neue Schiffssteuerung gemeinsam mit Cosimus konstruiert: Zwei am Heck befestigte stabile Holzstangen mit schweren eisernen Haken an den Enden wurde mittels der Rudermechanik und zweier Seile aufs Eis gesenkt, wo sie durch den Widerstand das Schiff zur gewünschten Seite zogen.

Die Nuu'orks standen an Land und warfen mit allem, was sie in die Finger bekamen, nach dem Schiff. Besorgt bemerkte Matt, dass die Soldaten auf Schlitten und Eissegler zuliefen. Mühsam drehte er die Santanna in den Wind und brachte sie mit Hilfe des Kompasses auf einen nordöstlichen Kurs. Als er das Schwert zwischen die Streben des Ruders rammte und es damit festklemmte, hoffte er, dass sich dort oben wirklich nichts außer Schnee und Eis befand.

Matt hob den Sprengkopf auf und öffnete das Display.

00:41:36 Der Wind frischte von Westen auf. Die Santanna gewann an Fahrt. Matt blickte zurück auf den kleiner werdenden Hafen. Die Eissegler und Schlitten verfolgten ihn, fielen jedoch rasch zurück. Die größeren Segel der Santanna konnten den Wind besser auffangen.

Matt sah sich flüchtig an Bord um. Zur Sicherheit rief er auch noch in den Niedergang hinab, doch es war keine Menschenseele mehr an Bord.

Er hatte alles getan, was in seiner Macht stand. Jetzt musste er sich in Sicherheit bringen. Matt setzte die Bombe ab und kletterte auf die Reling. Das Eis schoss unter ihm vorbei.

Vorsichtig setzte er einen Fuß auf den Balken, der zum Ausleger führte. Das Holz bebte unter den Erschütterungen der Fahrt. Der Ausleger schien auf einmal weit entfernt zu sein.

Aber nicht unerreichbar, sprach Matthew sich selbst Mut zu.

Er stellte auch den zweiten Fuß auf den Balken und fand sein Gleichgewicht. Das ging besser, als er befürchtet hatte.

***

###

Einen Schritt, zwei…

Ein Gewicht schlug plötzlich auf seine Schulter. Etwas fiepte ihm schrill ins Ohr.

Fiigo, dachte Matt noch, dann verlor er auch schon den Halt und rutschte vom Balken ab.

Das Eis raste auf ihn zu.

Er biss die Zähne zusammen und presste instinktiv die Arme gegen den Kopf. Trotzdem traf ihn die Wucht des Aufpralls wie ein Hammerschlag. Für einen Moment wurde Matt schwarz vor Augen. Er überschlug sich mehrfach, während sich das Weiß des gefrorenen Meers und das kalte Blau des Horizonts in einem irren Taumel vermischten, spürte heißen Schmerz, als messerscharfe Eiskristalle seine Hände aufrissen.

Dann beruhigte sich die Welt wieder.

Matt schlitterte noch ein paar Meter über das Eis und blieb atemlos liegen. Das Blut rauschte in seinen Ohren und sein Herz hämmerte im Rhythmus eines dumpfen Schmerzes, den sein ganzer Körper ausstrahlte.

Neben ihm fiepte etwas fragend.

Matt drehte den Kopf und blickte in die großen unschuldigen Tieraugen des Schiffsmaskottchens.

»Genau«, sagte er heiser. »Du bist schuld.« Fiigo fiepte erneut, als wolle er gegen die Behauptung protestieren.

Matt ignorierte ihn und kam ächzend auf die Beine. In der grellen Morgensonne sah er die Santanna nur noch als einen schwarzen Umriss, der langsam kleiner wurde.

Hoffentlich hält der Wind, dachte er. Sie muss wenigstens fünfundzwanzig Kilometer weit kommen…

Hinter ihm knirschte es. Matt wusste, was das bedeutete.

Resignierend drehte er sich um und sah seine Ahnung bestätigt. Vier Eissegler kamen vor ihm zum Stehen. Bevor sie ganz gestoppt hatten, sprangen bereits mehrere Soldaten mit Lanzen und Gegenständen, die ihn entfernt an Schlagstöcke erinnerten, auf das Eis. Hinter ihren Sonnenbrillen, die nicht so recht zu den mittelalterlichen Uniformen passen wollten, glitzerten ihre Augen hasserfüllt.

Fiigo schien die Bedrohung zu spüren, die von den Männern ausging, denn er verkrallte sich an Matts Bein.

Der hob seine blutigen Hände, um den Soldaten zu zeigen, dass er keinen Widerstand leisten würde.

Wie auf ein lautloses Kommando drehten die Uniformierten die Lanzen in ihren Händen, so dass die stumpfen Enden auf Matt zeigten. Mit langen Schritten gingen sie auf ihn zu.

»Wollt ihr wirklich einen wehrlosen Gefangenen zusammenschlagen?«, versuchte Matt an ihr Ehrgefühl zu appellieren. »Das ist aber nicht die feine englische…«

Den ersten Schlag spürte Matt noch. Dann nichts mehr.

***

Die Wesen, die einmal Jochim und Tuman gewesen waren, schoben sich durch das Loch in der Decke. Holzsplitter rissen ihnen die Haut auf und bohrten sich in ihre Beine, doch ungerührt krochen die beiden weiter.

Der Pestkerker blieb hinter ihnen zurück. Vor ihnen lag die gewundene Metalltreppe, die sich hinauf in die Statue schraubte.

Tageslicht fiel von oben in den Bau. Dort auf der hölzernen Plattform standen einige Menschen, die gedämpft miteinander sprachen. Wachen.

Das Licht kam durch die fast kreisrunde Öffnung in der Wandung der Statue.

Jochim und Tuman krallten ihre blutigen Finger in das Holz und beobachteten. Das Namenlose in ihnen spürte eine gewisse Befriedigung darüber, dass man sie noch nicht entdeckt hatte. Die Menschen bewegten sich über ihnen, ohne zu ahnen, wie nah sich der Feind befand.

Feind. Dies war eines der Worte, die das Namenlose gelernt hatte. Es hatte nie zuvor auf diese Art über andere nachgedacht. Feind, so stellte es fest, bezeichnete alle, die das Volk bedrohten. Es war gut, ein Wort dafür zu haben, gut, es den anderen mitzuteilen.

Noch war das Volk nicht stark genug, um sich dem Feind offen zu stellen, aber es lernte.

Neugierig verfolgten die beiden Befallenen, wie weitere Menschen, die Waffen trugen, durch die Öffnung kamen. Zwei von ihnen trugen einen dritten zwischen sich, dessen Füße über den Boden schleiften, als wäre er tot. Mit der Hilfe der beiden Wachen zerrten sie ihn die Wendeltreppe hinauf. Ein wohlhabend gekleideter schwarzer Mann folgte ihnen. Er verzog angewidert das Gesicht und atmete durch ein parfümiertes seidenes Schnupftuch, das er sich vor die Nase hielt. Vermutlich wusste er von dem Pestkerker tief unter im Sockel der Figur.

Das Namenlose kannte den Menschen, der bewusstlos die Treppe hinauf geschleift wurde, und wusste, dass sein Name Matt war. Er hatte dem Volk geholfen, die Wärme zu besiegen.

Diese Aufgabe war erfüllt. Das Volk hatte für den Menschen keine Verwendung mehr.

Jochims Blicke wandten sich ohne seinen Willen zum Tor. Es war weit geöffnet. Flucht, dachte das Namenlose.

***

»Hier werden sie hängen, bis die Vögel ihnen das faulige Fleisch von den Knochen gefressen haben! Kein Feuer wird ihren Geist reinigen. Sie werden eingehen in die tiefste Finsternis, verloren im Grauen auf ewig…«

Stöhnend schlug Matt die Augen auf. Unmittelbar hinter ihm brüllte sich der Maa'or die Seele aus dem Leib. Jedes Wort war wie ein Hammerschlag gegen Matts schmerzenden Kopf.

Die beiden Soldaten, die ihn an den Armen aufrecht hielten, sahen, dass er zu sich gekommen war, und ließen los.

Haltlos sackte Matt zusammen. Er wollte sich mit den Händen abstützen, aber die hatte man ihm auf dem Rücken zusammen gebunden. Einer der Soldaten zog ihn wieder hoch und er spürte, wie die Kraft langsam in seine Beine zurückkehrte.

Erst jetzt bemerkte er, dass er in der von Fenstern durchbrochenen Krone der Freiheitsstatue stand. Um ihn herum hatten sich Soldaten und Beamte versammelt, die ihm feindselige Blicke zuwarfen.

Hinter ihm tobte der Maa'or weiter: »Der Barbar wird hängen! Hängen! HÄNGEN!«

Matt hatte das ungute Gefühl, dass er über ihn sprach.

Auf dem Eis vor der Statue tobte eine Menschenmenge. Ihre Schreie waren wie ein Echo auf die Worte des Bürgermeisters.

Eine raue Schlinge legte sich plötzlich um Matts Hals, wurde zugezogen, bis er kaum noch Luft bekam. Ein Mann, der eine schwarze Kapuze trug, zerrte ihn zu einem der leeren Fensterhöhlen, die nach Osten ging. Als Matt hinaus blickte, sah er, dass das Seil durch eine Metallöse an einem der Kronenzacken verlief. Ein improvisierter Galgen!

Gefangen und hingerichtet in der Freiheitsstatue!, schoss es ihm durch den Kopf. Wenn das nicht Ironie ist…

Matts Augen begannen zu tränen; nicht aus Verzweiflung, sondern wegen des grellen Lichts, das von der Eisfläche reflektiert wurde. Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Die Soldaten und der Maa'or hatten dieses Problem nicht; sie alle trugen Sonnenbrillen gegen die Schneeblindheit.

Der Henker wandte er sich an die Soldaten neben Matt.

»Er ist als erster dran. Danach seine Barbarenfreunde und zum Schluss dieser Tek.« Matts Herz setzte einen Schlag aus. Sie wollen uns alle hinrichten! Er sah zur Sonne, versuchte zu berechnen, wie lange er ohne Bewusstsein gewesen war. Nicht länger als dreißig Minuten, schätzte er.

Matt drehte sich zum Maa'or um, der sich ein parfümiertes Tuch unter die Nase hielt. Als der seinen Blick bemerkte, verzerrte sich sein Gesicht.

»Ich sollte dich von denen da unten zerreißen lassen«, zischte er und wies auf die aufgebrachte Menge. »Du hast ihnen das Sonnenkorn geraubt! Der Strang ist noch eine Belohnung für einen wie dich.«

»Maa'or«, sagte Matt heiser unter dem Druck der Schlinge. »Ihr müsst -«

Der Bürgermeister ignorierte ihn und machte eine knappe Handbewegung. »Werft ihn runter.«

Die Soldaten rissen Matt hoch und stellten ihn auf den Fenstersims. In der Tiefe johlte die Menge. Der Henker zog den Knoten der Schlinge zurecht. »Geht ganz schnell«, sagte er beinahe freundlich.

»Wartet!« Matt legte alle Überzeugungskraft, die er aufbringen konnte, in seine Worte. »Maa'or, in meinem Land ist es üblich, einem Verurteilten einen letzten Wunsch zu erfüllen. Meiner wird euch keine Mühe bereiten. Ich bitte euch, gewährt ihn mir.«

Der Bürgermeister runzelte die Stirn. »Was willst du?«, fragte er unwirsch.

»Lasst mich sehen, wie das Sonnenkorn im Norden aufgeht! Jeden Moment muss es so weit sein. Es wird ein Anblick sein, den Ihr nie vergessen werdet. Und ich kann ihn mit in den Tod nehmen.«

Matt sah wie es im Gesicht des Schwarzen arbeitete. Er hatte sein ganzes Leben lang auf die Öffnung des Sonnenkorns gewartet. Was, wenn es während der Hinrichtung aufging, noch dazu in einer Richtung, in die er von hier aus nicht blicken konnte? Dann war das große Ereignis verdorben.

»Also gut«, sagte er nach einem Zeitraum, der Matt unendlich erschien. Unsanft und zur hörbaren Verärgerung der Nuu'orks rissen ihn die Soldaten vom Sims, zogen ihm die Schlinge vom Kopf und führten ihn hinter dem Maa'or her an ein Fenster, das nach Norden ging. Ein großer Meeresvogel zog ruhig seine Kreise. Sonst tat sich nichts.

Und nach einer halben Minute immer noch nichts…

Nun mach schon, dachte Matt, der sich die Explosion jetzt so herbeisehnte, wie er sie eben noch gefürchtet hatte.

Nichts geschah. Eine weitere Minute verstrich. Still glitzerte das Eismeer in der Sonne.

Einer der Soldaten zog eine Kiffette hinter dem Ohr hervor und zündete sie an. Andere traten gelangweilt von einem Fuß auf den anderen. Der Maa'or räusperte sich, sagte jedoch nichts.

Matt blinzelte den Schweiß aus den Augen.

Hatte er sich denn so verschätzt? Oder zündete die Bombe womöglich gar nicht mehr nach all den Jahrhunderten?

Ein Offizier trat schließlich vor. »Sir, bei allem Respekt, der Mob wird ungeduldig. Wenn sie nicht bald was zu sehen bekommen, stürmen sie noch die La'berty.«

Der Maa'or nickte, ohne sich umzudrehen. »Hängt ihn auf.«

Zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten wurde Matt gepackt und zum Galgen geschleift. Er schwieg, weil er wusste, dass seine letzte Chance verspielt war.

Da zerriss ein grellweißer Blitz den Horizont. Die Soldaten erstarrten. Trotz seiner Sonnenbrille taumelte der Maa'or geblendet zurück. Matt kniff die Augen fest zusammen. Von unten auf dem Eis erscholl ein hundertstimmiger Schrei.

Erst als das grelle Licht verebbte, öffnete Matt die Augen wieder. Wie eine Erscheinung aus einer anderen -Welt erhob sich eine weißgraue Wolke weit im Norden, stieg pilzförmig empor, bis sie den Himmel zu berühren schien.

»Es ist… wunderschön«, flüsterte der Maa'or.

Er hielt sich an einer Fensterstrebe fest..

Matt wusste, dass es so schön nicht bleiben würde. Er konnte nur hoffen, dass die Explosion weit genug entfernt stattgefunden hatte. »Geht lieber in Deckung!«, warnte er noch, bevor er sich zu Boden fallen ließ.

Der Bürgermeister wandte sich um. »Was…« Der Donner riss ihm das Wort von den Lippen. Es war ein Grollen, als bräche die Erde selbst auf.

Eine Sekunde später kam die Druckwelle.

Sie hatte durch die Entfernung viel an Kraft verloren, war aber noch stark genug, Lady Liberty kräftig durchzurütteln und alle von den Füßen zu holen. Gleichzeitig fegte ein heißer Sturm durch die glaslosen Fenster über sie hinweg. Die Menge vor der Statue schrie vor Entsetzen. Das Eis knackte; Risse bildeten sich darin. Ein leichtes Beben fuhr den Menschen durch Mark und Bein.

Dann war es vorbei. Nur der Pilz aus Wasserdampf stand noch am Horizont und trieb langsam im Wind davon.

Der Bürgermeister setzte sich auf. Wie die meisten anderen zitterte er am ganzen Körper. Matt sah ihn an. »Das war Euer Sonnenkorn, Maa'or. Was wäre wohl passiert, wenn Ihr es in der Kathedrale geöffnet hättet?«

Der Bürgermeister schwieg und vergrub das Gesicht in den Händen.

Die Luft im Pestkerker war kaum zu ertragen. Die Mannschaft der Santanna hatte das Stroh der Lager zu Feuerstellen aufgeschüttet. Beißender Qualm zog der Decke entgegen. Dort musste es einen Rauchabzug geben.

***

Der Maa'or hatte niemanden hinrichten lassen, sondern war fast schon fluchtartig in seine Residenz zurückgekehrt. Kommandant Chorge, der an seiner Stelle zu befehlen hatte, ließ Matthew zu den Männern und Frauen aus Euree in den Pestkerker bringen. Noch immer fürchteten die Nuu'orks die Seuche.

Matt konnte es ihnen nicht verdenken. Zwar hatte er Chorge die Ursache der Krankheit erklärt, doch dem Kommandanten war das Risiko zu groß gewesen.

Dann ergab sich eine glückliche Fügung, die im ersten Anschein gar nicht so glücklich aussah: Pieroo und Samtha, die man aufgegriffen hatte, wurden in den Kerker gebracht.

Matt sah endlich eine Chance zu beweisen, wie die Seuche zustande kam. Und wenn seine Überlegungen fruchteten, hatte er sogar das Mittel, die »Krankheit« zu heilen! Sein eigener Befall hatte es ihm vor Augen geführt. Er bat Chorge, vom Fenster der Kerkertür aus zu beobachten, was sich tat. Und er bat um einen Eimer mit gebrochenem Eis.

Beide Wünsche wurden ihm gewährt. Ein dritter war die Einwilligung, eine Feuerstelle errichten zu dürfen, um die Temperatur im Raum zu erhöhen.

Jetzt saßen sie jetzt alle um Samtha herum. Die Befallene war in Decken eingehüllt. Vier Männer sorgten dafür, dass sie sich nicht bewegen konnte. Sie schwitzte. Allmählich wurde es wärmer im Raum.

Colomb stellte den Eimer mit Eis neben Matt ab. »Glaubst du wirklich, dass das helfen wird?«, fragte er zweifelnd.

Matt hob die Schultern. »Wenn wir nichts unternehmen, wird sie sterben.« Er schlug ein Stück Eis ab. »Halt ihren Kopf fest«, bat er Yuli.

Die Bordschwalbe nickte und presste ihre Hände gegen Samthas Schläfen.

Matt beugte sich vor und führte das Eisstück vor Samthas Mund. Sie schien die Kälte zu spüren, denn mit übermenschlicher Kraft bäumte sie sich auf und schnappte gierig danach. Matt stopfte ihr das längliche Stück zwischen die Zähne. Es war so breit, dass sie es nicht schlucken konnte. Matt wartete atemlos.

Das Eis schmolz langsam. Wassertropfen liefen Samtha über das Kinn und verdunsteten auf ihrer heißen roten Haut. »Da!«, schrie Yuli plötzlich. Sie hielt ein brennendes Scheit näher an das Gesicht der jungen Frau.

Weiße Fäden ringelten sich aus Samthas Augen, glitten über ihre Wangen hin zum Eis - bohrten sich blitzschnell hinein.

Matt wartete noch ab, aber es folgten keine weiteren Würmer mehr. Die Parasiten waren sämtlich aus dem überhitzten Körper in das Stück Eis geflohen.

Matts Hand schoss vor. Er riss Samtha das Eisstück aus dem Mund und schleuderte es ins Feuer Es zischte einmal kurz, dann brannten die Flammen normal weiter. »Und?«, fragte Matt.

Yuli legte der Kranken die Hand auf die Stirn. Einen Moment saß sie stirnrunzelnd da, dann lächelte sie.

»Sie wird kühler. Es hat gewirkt.«

Matt lehnte sich zurück. »Ich hab selber kaum daran geglaubt.«

»Wasn mit de annere? Kannse dene auch helfe?« Pieroo schien sich ernsthafte Sorgen um die Befallenen zu machen, die ihnen in der Kathedrale beigestanden hatten.

»Nicht wenn sie bereits tot sind. Auch wenn die Würmer verschwinden, ändert sich daran nichts. Aber zumindest haben wir jetzt eine Methode gefunden, um die Lebenden zu retten.«

»Und aus diesem Höllenloch rausgelassen zu werden«, fügte Colomb mit einem Blick auf die Kerkertür hinzu.

Matthew Drax stand auf und ging zu Chorge hinüber. »Nun, Kommandant?«, fragte er durch das Gitter. »Habt Ihr gesehen, was geschehen ist? Die Kranke war von Würmern befallen. Jetzt wo sie tot sind, wird Samtha wieder gesund werden.«

Kommandant Chorge schien noch nicht ganz überzeugt. Aber er nickte vorsichtig. »Ich werde dem Maa'or davon berichten«, versprach er.

»Wenn sich die Frau wieder erholt, setze ich mich dafür ein, dass ihr den Kerker verlassen könnt.«

»Das wollte ich hören!«, mischte sich Kapitaan Colomb ein. »Ich kann es kaum erwarten, mehr von diesem Land zu erkunden.«

Matt sah ihn überrascht an.

»Nach all dem wollt Ihr wirklich hier bleiben, Kapitaan?«

»Was soll ich sonst machen? Mein Schiff hast du ja zerstört.«

Der Kapitaan lachte, als er Matts betretenen Gesichtsausdruck sah.

»Ich weiß, dass es notwendig war«, sagte er versöhnlich. »Sonst wären wir alle hier gestorben.«

Die anderen bekundeten ihre Zustimmung.

Einen Moment herrschte Schweigen, als jeder über das Schicksal nachdachte, das ihn an diesen Ort gebracht hatte.

»Aber eins«, unterbrach Colomb die Stille, »würde ich wirklich gerne wissen. Was ist wohl aus Jochim und Tuman geworden?«

Darauf hatte niemand eine Antwort.

Die beiden Befallenen gingen durch Eiskorridore, die sie noch nie zuvor gesehen hatten und die ihnen doch vertraut waren. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider.

Sie sprachen nicht, sie dachten nicht. Stur folgten sie dem Ruf durch Gänge, Höhlen und Trümmerfelder. Niemand bemerkte sie, niemand hielt sie auf.

Schließlich erreichten Jochim und Tuman einen schwarzen unterirdischen See. An seinem Ufer blieben sie stehen.

Ihre Füße froren langsam am Eis fest. Ihre sterbenden blauen Körper wurden steif.

Nach und nach gesellten sich andere zu ihnen, standen dort ohne jede Ungeduld.

Wartend.

Ende

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 23 »Reise ohne Wiederkehr«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 23 »Reise ohne Wiederkehr«
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